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Die Fürstin Schwarzenberg.
Am 1. Juli des Jahres 1810 bot die Stadt Paris ein bc

vegtes, glänzendes Schauspiel dar. Der österreichische Gesandte
fürst Schwarzen-
,erg , gab zu Ehren
ies Kaisers Napoleon
rnd seiner jungen Ge-
nahlin der Kaiserin,
Marie Louise , ein
fest, wie es selbst in je-
zen verschwenderischen
tagen zu den Selten¬
heiten gehörte.

Die größten Vor-
iereitnngcn waren ge-
rosfen, das Hotel dc
Nontessou in der
stue deMontblauc,
vo der Botschafter rc-
idirte, durch die Kunst
>er geschicktesten Archi-
ckten in einen wahren
feenpalast verwandelt
Worden. Neben den
lattlichen Räumen cr-
,ob sich ein improvi-
irter Ricsensaal, zwar
im aus leichtem Holz-
verk ausgerichtet, aber
nit den kostbarsten Ta-
setcn von Sammet und
Leide bekleidet, mit
choßcnSpiegeln, präch-
igcn Kronleuchtern,
siirandolen und bnn-
en Ampeln gcschmückr.
siuirlandcn von tünst-
ichen und natürlichen
Zlnmcn schlangen sich
>on Säule zu Säule,
Nute Bänder und
slorgewindc flatterten
vn den Gallcrien und
Sribüncn. Auf erhöh¬
en Stufen , mit pur-
urnen Teppichen be-
egt, standen die reich
crgoldeten Thronscssel
iirdaSkaiserlichePaar.

Dicht an diesen
Saal stieß der schöne
Sorten des Hotels, wo
wischen den hell cr-
Ulchtcten Gebüschen
nd Boökcts eine länd-
ichc Bühne aufgeschla-en war. Den Blick
egrenzte eine täu-
hende Nachbildung
es Lustschlosses La-
cuburg ; eine schmci-
lelhafte und anqcneh-
wErinnerung für die
sterreichischc Kaiser-
echter, welche daselbst
ire glückliche Kindheit
erlebt hatte.

Alles war daraus
-rechnet, die Macht
iapoleon's auf ihrem
whepunkt und die
ieize der jugendlichen
aiserin zu feiern,
hncn zu Ehren
-annte über der glän-
ud erleuchteten Eiu-
angspfortc einTraus-
arent, mit der flam-
-enden Inschrift:
Mit sanft» Schönheit Reiz
ahlthetdenkraftverbunden.
->i . Heil! Die goldne Zeit

wieder uns gefunden."

Vor dem Gesandt-
haftshotel und in den

benachbarten Straßen drängte sich das neugierige Volk von Pa¬
ris schon seit vier Uhr Nachmittags, um die Ausfahrt der hohen
Herrschaften zu sehen und die Illumination zu bewundern.
Es war ein Anblick, wie er schwerlich jemals wiederkehren wird,
eine Entfaltung von Pracht, Lurus, wahrer und falscher Größe,

Die Fürstin Schwarze nberg.
Originalzeichnung von O . WiSnieSki.

wie sie nur das Zeitalter des ersten Napoleon bieten konnte, eine
Versammlung von bedeutenden Männern und schönen Frauen,
von Fürsten und Helden, von historischen Namen und ewig
denkwürdigen Erscheinungen.

Da war der König Murat von Neapel , ausfallend
durch seine Schönheit
und seine buntcTracht,
mit Demanten bedeckt,
mit Goldstickereien
überladen, halb Held,
halb Kunstreiter. Die
interessante Dame an
seinem Arme, mit den
majestätischen Zügen
und der stolzen Hal¬
tung , war seine Gat¬
tin , die Schwester Na¬
poleon's. Beide erschie¬
nen in heiterster Festes¬
stimmung voll über¬
müthiger Lebenslust,
scherzend und lachend
mit ihrer nicht minder
glänzenden Umgebung.
Wenige Jahre später
wurde Murat durch ein
Kriegsgericht zum Tode
vcrurtheilt und schimpf-
lich erschossen, während
seine Wittwe vertrieben
umherirrte.

Dort der minder
schöne, aber durch das
geistreiche Gesicht fes¬
selnde Herr in grüner
Uniform, mit dem
Großkreuz und Bande
der Ehrenlegion, ist der
Stiefsohn des Kaisers,
der Vicekönig von Ita¬
lien, der ritterlicheEu-
geu Beauharuais,
nntcr den Napoleoni-
dcu der ehrenvollste
durch seinen Eharaktcr,
wie er der anmuthigste
und liebenswürdigste.
AuseineScite schmiegte
sich seine Gemahlin,
die Tochter des König«
von Württemberg,
würdig eines solchen
Mannes.

Noch eine deutsche
Prinzessin glänzte hier,
die treue Gattin des
Königs von Wcstpha-
len Js ' röme , bekannt
als jüngster Bruder
Napoleon's durch sein
abenteuerliches Leben,
wie durch seine Vergnü¬
gungssucht, die sich
auch in seinem Motto
aussprach: „Morgen
wieder luschtigk!"Zah l-
lose kleinere Fürsten
und Herzöge drängten
sich zwischen den Mar-
schälleu und Ministern
des ersten Kaiserreichs,
unter denen besonders
der kleine, hinkende
Talleprand und der
feine, gleichsam zum
Spion und Verschwö¬
rer geborene Polizei¬
minister Fouchö die
allgemeine Aufmerk¬
samkeit erregten.

In der Nähe des
Gartens stand der öster¬
reichische Botschafter
Fürst Schwarzen¬
berg mit seiner ganzen
Familie , um das kai¬
serliche Paar in wür-
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digster Weise zu empfangen und die Tochter seines Monarchen
aii der Stelle nnd im Namen ihres abwesenden hohen Vaters
z'n begrüßen. Mit ihm vereinigte sich sein Bruder , der regie¬
rende Fürst, und dessen Gattin Pauline , geborene Fürstin von
Aremberg , eine der würdigsten Frauen , mit ihren beiden
zn reizenden Jungfrauen hcrangeblühtcnTochter». Sie stand
im Begriffe, Paris zu verlassen, war̂ aber ans die.... o» die dringende
Bitte ihres Schwagers noch einige Tage geblieben, um sein
Fest verschönern zu helfen.

Auch der bekannte Fürst Metternich war von Wien ein¬
getroffen, um Napoleon nnd dessen hoher Gemahlin seine
Huldigungen bei dieser Gelegenheit darzubringen und zugleich
neue diplomatische Verbindungen anzuknüpst

SchmetterndeFanfaren kündigten seht die Nähe des Kai¬
sers an. Napoleon, der Mann des Jahrhunderts , erschien,
mit dem klassischen, ehernen Jmperatorengesichtnno neben ihm,
wie der verkörperte Triumph, seine schönste Eroberung, Marie
Louise , die Tochter und Enkelin der Habsburger , frisch und
dustig wie eine aufgeblühte Rose, die der eiserne Schlachtengott
sich auf seiner Bahn gepflückt und au seine Brust gesteckt.

Er selbst bildete den Mittelpunkt der strahlenden Versamm¬
lung und Aller Augen waren nur auf ihn gerichtet. Jede seiner
Mienen wurde beobachtet, sein Wink galt als Befehl, sein
Adlerblick beherrschte diese ganze Welt. Um ihn schaarte sich,
wie um die leuchtende Sonne , das besternte Heer dieser Könige,
Fürsten, Diplomaten und Helden.

Nachdem er das Portal überschritten, in dem hell erleuch¬
teten Garten die ihm zugedachten Huldigungen kaum beachtet,
hielt er mit der Kaiserin seinen Umzug durch den Saal und
lieh sich die hervorragendsten Persönlichkeiten vorstellen. Eben
richtete er einige herablassende Worte an die Fürstin Pauliue
von Schwarzenbcrg, die Schwägerin des Botschafters, als durch
einen Luftzug eine der tausend Flammen und Flämmchen,
welche hier strahlten, die leichte Gaze, womit die Gallerien be¬
kleidet waren, plötzlich ergriff.

Es war nur ein Funke, ein unbedeutendes Auflodern!
Einer der Kammerherreu des Kaisers bemerkte den Schein

und riß gewandt das lockere Gewebe von der Wand , indem er
mit seinem Hute das Flämmchen zu ersticken suchte.

Schon aber züngelte die rasche Glut schnell empor und
fand neue Nahrung in dem leichten Stoff an den mit Flor be¬
deckten Säulen aufsteigend, von Guirlande zn Guirlande
springend, immer weiter greifend, bis zur hohen Decke glim¬
mend. Die Musik verstummte und die erschrockenen Musiker
verliehen bleich die Gallcrie, indem sie in der Eile ihrer Flucht
die zu der äuhcru Treppe führende Thür öffneten.

Drauhen raste zum Unglück ein Gewittcrsturm und stürzte
sich jetzt mit wilder Wuth auf die wachsenden Flammen. Im
nächsten Augenblick brannte bereits der ganze Saal in Heller
Glut . Die Verwirrung wurde allgemein, Jeder suchte sich zu
reiten, zn entfliehen und die Menge stürmte in furchtbarem
Gedränge nach den Ansgängcn zu.

Nur Napoleon stand ruhig wie eine eherne Statue , von
den zuckenden rothen Flammen beschienen, den durchbohrenden
mihtrauischen Blick aus den Gesandten an seiner Seite gerichtet.
Dieser drohte unter der doppelten Last des schweren Verdachtes
und seiner Verantwortung zu erliegen. Die Ossicicrc der Gar¬
den, welche im ersten Augenblick Verrath befürchteten, hatten um
den Kaiser mit gezogenen Degen einen Kreis gebildet, um mit
ihrem Leben das seinige zu schützen. , . . . „

Ich kenne den Ban meines Saales / rief der Fnrjt , „und
haltc"ihn für verloren; aber es gibt der Ausgänge genug, Nie¬
mand wird sich beschädigen. Mit meinem Körper, Sirc ! deck ich
den Ihren !"

Napoleon reichte der Kaiserin den Arm nnd solgte dem vor-
anschreitcndcn Fürsten durch den Garten zu einer kleinen Pforte,
die auf eine benachbarte unbedeutende Seitcnstrahe stieg.

„Wohin führen Sie uns ?" fragte Napoleon, von einem
plötzlichen Verdacht durchzuckt.

In die Nebengasse," cntgcgnete der Fürst, „wohin ich den
kaiserlichen Wagen bestellt habe, um das voraussichtlich über¬
große Gedränge zn vermeiden." .

„Nein!" gebot der Kaiser. „Ich will nach der Hauptpzorte.
DcrFürst gehorchte, obgleich kcineZcit zn verlscren war nnd

die Gefahr mit jeder Minute stieg. Glücklich erreichte Napoleon
seinen Wagen, i» den er die Kaiserin steigen lieh, während er
selbst, sobald er sie in Sicherheit wußte, auf die Brandstätte
zurückkehrte, nm durch seine Gegenwart die Löschanstalten zu be¬
schleunigen, was er mit so großem Eifer that , daß ihn fast der
Wasserstrahl einer Spritze zn Boden riß.

Unterdessen hatte in dem brennenden Saale die Verwirrung
den höchsten Grad erreicht; durch das große Portal wogte nnd
stürmte die cntsctztcMcnge, während dicFlammc ihrZcrstörnngs-
wcrk verfolgte. Das dürre Holz prasselte und stürzte zusammen,
Balken nnd Bretter fielen flammend von allen Seiten hernieder
nnd versperrten den Ausweg. Unter der Wncht der flüchtenden
Menge waren die Stufen nnd Treppen zusammengebrochen nnd
über die Gefallenen traten die Nachdringendenohne Mitleid,
Erbarmen nnd Rücksicht auf Rang , Stand , Alter nnd Ge¬
schlecht— Hier lag die Königin von Neapel am Boden nnd
dort brach die Königin von Westphalen zusammen, nur durch
die Ksttfc ihres Gatten nnd des Fürsten Metternich ans größter
Lebensgefahr gerettet. Aeltcrn suchten ihre Kinder, Männer ihre
Frauen ; bleich nnd entstellt irrten jetzt diese schönen Damen in
aufgelöster nnd zerrisscncrToilette, weinend nno klagend umher.
Ein herabfallender Funke genügte, ihre leichten Gewänder zu
cntiündcn nnd sie in lebende, von Ranch und Flammen vcr-cntzündcn nnd sie i» lebende, von Ranch nnd Flammen ver¬
zehrte Fackeln zu verwandeln. Ihre Eleganz und ihr Lnrns
wnrdc ihnen zum Verderben nnd jedes Kleid drohte ein Nesfns-
gewand zu werden. Alle Bande waren gelöst. Die glänzende
Gesellschaft, dieser Verein von Jugend und Schönheit, von
Reichthum und Ruhm , von Pracht und Größe, bildete einen
wirren Knäuel, ein Chaos von entsetzten Männern , weinenden
Frauen , von bleichen Gesichtern, gcrnngcncnHänocn, von schreck¬
licher Todesangst nnd noch schrecklicherer Selbstsucht.

Wie ein Katarakt , Alles mit sich fortreißend, stürmte die
Menge unaufhaltsam aus dem Saal in das Freie, glücklich das
nackte Leben zn retten nnd den Flammen zu entgehen. In das
Prasseln der Lohe, in den Lärm der niederschmetternden Trüm¬
mer mischte sich das Schreien nnd derHilferuf der Unglücklichen,
welcher das Heulen des Sturmes nnd den lauten Donner des
sich jetzt entladenden Gewitters übertönte.

Verwirrung und Zerstörung waren überall. Zwischen den
fliehcndenTänzerndrängten sich dieLöschmannschaften mit ihren
Eimern. Der russische Botschafter, Fürst Knrakin , wurde ohn-

Panline von Schwarzenberg. Sie war die treueste Gattin , die
zärtlichste Mutter ihrer Kinder und fand durch ihre Liebe zu die¬
sen den grauenvollsten Tod.

Während das Feuer den Saal ergriff, sah sie ihre zweite
Tochter, die denselben Namen trug , in den Reihen der Tan¬
zenden. Schnell ergriff sie ihre Hand und riß sie mit sich fort,
um sie der drohenden Gefahr zu entziehen. Glücklich gelangten
beide zu der Treppe, wo sich die Menschenmenge im wilden Ge¬
dränge schob. Besonnen hielt sie einige Augenblicke an , nm der
nachstürmenden Flut auszuweichen. Mit ihrem Körper schützte
sie da« theuere Leben ihresKindes, sich selbst vergessend und ver¬
leugnend. Unerschrockendrang sie durch Rauch nnd Flammen,
wie ein Schutzengel wachend über das geliebte Haupt.

Schon hatte sie den nahen Ansgang nach dem Garten fast
erreicht, als ein brennender Balken zwischen Mutter und Tochter
herniederstürzte nnd sie trennte.

Von namenloser Angst ergriffen, ihr Kind vermissend,
stürzte die Fürstin von neuem in den brennenden Saal zurück,
um die Tochter zu suchen oder mit ihr zn sterben. Ohne die mit
jeder Minute steigende Gefahr zn achten, irrt sie zwischen den
Flammen umher, den geliebten Namen rufend.

Unterdeß war ihr Gemahl, Fürst Joseph von Schwarzen¬
bcrg, sogleich herbeigeeilt, nm seine Familie in Sicherheit zu
bringen. Auf dem Wege nach dem brennenden Saale begegnete
er dem Vicekönig Engen nnd dessen Gattin , denen er eine Sei¬
tenthür zeigte, durch welche sie glücklich entkamen. Er selbst
stürzte, da keine Zeit zn verlieren war , in den von Glut nnd
Dampf erfüllten Raum , suchend, forschend, aber ohne die Ver¬
lorenen zn finden. Glücklich gelangte er in den Garten , wo er
seine Nachforschungen fortsetzte, von furchtbaren Ahnungen er¬
griffen. Einige Bekannte wollten die Fürstin mit ihren Töchtern
unter den Geretteten gesehen haben.

„Dort ist sie!" rief ihm eine Stimme zn.
Freudig eilte er nach der angegebenen Richtung, von neuer

Hoffnung belebt. Schon glanbt"er"sie zu erblicken. Eine fremde
Dame, welche allerdings der Fürstin ähnlich sah, tritt ihm ent¬
gegen.

Noch einmal stürmt er in den Saal zurück, die Gefahr nicht
achtend.

Die Treppe ist eingebrochen, überall die gräßlichste Verwir¬
rung

Man trägt seine halb verbrannte Tochter, seine Schwägerin,
die Gemahlin"seines Bruders , mit heruntergerissenen Kleidern
nnd vom Haupt getretenen Schmuck an ihm vorüber.

Unaufhaltsam dringt er Weiler in den glühenden Höllen-
schlnnd.

Sein Blick fällt auf eine von den rothen Flammen grell be¬
leuchtete Gestalt, welche ein winselndes Geschrei ansstößt.

Es ist die junge und schöne Fürstin Lehen , der das Kleid
am Leibe verzehrt, das goldene Diadem in die Stirne geglühtwar.

Er hat nur so viel Zeit, ihren Lebensretter, einen schwedi¬
schen Officier, nach seiner eigenen Frau zn fragen. Jener be¬
richtet ihm, mitten in den Flammen die hohe Dame gesehen zu
haben.

Der Fürst läßt sich nicht zurückschrecken; er will über die
bereits brennenden Stufen hinaufklettern. Seine erhitzte Phan¬
tasie glaubt das Bild seiner Gattin zu erblicken, wunderbar nnd
entsetzlich! Sie scheint die Arme ihm entgegenzustrecken, seinen
Namen zn rufen. Noch hofft er, sie erreichen, mit sich forttragen
zn können— da bricht mit dumpfem Dröhnen derFnßboden un¬
ter ihm zusammen nnd wie ans dem Schlnndc eines plötzlich sich
öffnenden Vulkans wirbeln Ranch, Flammen, Schutt nnd Asche
hoch empor, ihn in eine undurchdringliche Wolke hüllend.

Als er wieder die Augen öffnen konnte, war der ganze
Wundcrban zusammengesunken— ranchende Trümmer , glü¬
hende Asche.

Ueber seinem Haupte zuckten die Blitze wie feurige Schlangen,
rollte der schwere Donner des tobenden Gewitters, Schlag ans
Schlag , rauschte der strömende Regen in mächtigem Gusse und
löschte die letzten Gluten des furchtbaren Brandes.

Durch die düsteren Wolken brach bereits die fahle Morgen¬
sonne und beleuchtete mit ihrem Dämmerschein das traurige
Schauspiel, dieses Chaos von Schutt nnd Schmutz, von ver¬
kohlten Balken, zerschmetterten Mauersteinen, Scherben und Ge¬
räth, zwischen denen noch die Reste der gestrigen Pracht , Stücke
von zerbrochenen Kronleuchtern, verkrümmte Degen, geschmol¬
zener Schmuck hervorschimmerten.

Darunter fand man in der Tiefe den halbverbranntcn,
furchtbar, bis zur Unkenntlichkeit entstellten Leichnam der un¬
glücklichen Fürstin Schwarzcnberg. Ein paar Ringe und das
Halsband mit den Namenszügen nnd Locken ihrer Kinder in
krystallene? Kapsel ließen keinen Zweifel mehr. Ein herabstür¬
zender Armleuchter, der zertrümmert in ihrer Nähe gefunden
wnrdc, hatte sie wahrscheinlich im Fallen erschlagen.

Ganz Paris betrauerte die treneMntter, welche bei der Ret¬
tung der Tochter ihr Leben verloren hatte. Mit ihr zugleich
wurde die Fürstin von der Leycn begraben. Außerdem waren
zwanzig Menschen gctödtet nnd über scchszig Personen mehr
oder minder beschädigt. Der Verlust an Kostbarkeitenbetrug
einige Millionen , wovon ein großer Theil ans Rechnung des
österreichischen Botschafters kam, der außer der großen Einbuße
noch vielen Beschädigten das Verlorene großmüthig zn ersetzen
suchte.

Trauriger noch war die Wirkung auf den Fürsten, indem
das grauenhafte Ereignis; den Grund zur späteren Zerrüttung
seines Geistes legte. Der Gedanke besonders, daß das Weib
seines geliebten Bruders bei ihm nnd durch ihn einen solchen
Tod gestorben, verfolgte ihn wie ein düsteres Gespenst durch sein
ganzes ferneres Leben.

Auch Napoleon war tief erschüttert; vielleicht von einer
Ahnung der nächsten Zukunft ergriffen. Kaum zwei Jahre spä¬
ter leuchteten dieFlammcnMoskau's zn seinem Untergänge und
Fürst Schwarzenberg begrüßte ihn nicht als Botschafter, sondern
als Oberbefehlshaberder Verbündeten mit dem vernichtenden
Donner der Kanonen bei Leipzig. —

Die Hand Gottes hatte mit Flammenzügen das „Menc
Mcnc Tekcl " geschrieben, aber auch er, wie Belsazar, die War¬
nung des Ewigen nicht erkannt.

llö̂ SI Max Ring.

Der verlorene Sohn.

oblag, als wenn das Heil der Welt davon abhinge; „bitt?
erzähle uns eine Geschichcke, Papa ."

„Ja , thu's , Papcw." rief ein ganzer Chor von Kinder» s
„es ist so lange her, daß Du uns etwas erzähltest." ,

„Ich wüßte nicht, daß Papa uns überhaupt einmal erzählt,
hätte," sagte eines von den jüngsten Kindern. <

„O , Dolly!" rief ein halbes Dutzend. Aber das nächst' f
älteste Schwesterchen nahm das Wort.

„Allerdings hat uns Papa erzählt," sagte sie altklug „aber<
Du bist erst im letzten Jahre geboren, und Papa ist viele, Viehi
Monate fort gewesen".

In Wirklichkeit war Dolly fünf Jahre alt , und ihr Papa s
ungefähr drei Wochen lang „fort gewesen." ,

. „Nun denn, " ergriff "setzt der letztere das Wort „ich will's e
versuchen. Wovon soll ich euch erzählen?"

„O , von Schottland !" rief die Aelteste. -
Gut . Es war an einem Abend Anfangs April. Die Sonne

war mit fahlem Gesicht hinter einem Hügel im Hintergründe <
meiner Geschichte untergegangen. Und als sie unter war i
brannten die Herdfcucr in allen Gehöften Heller auf , als ob sie<
sich freuten, daß die Sonne schied und nun ihnen das Geschäft,
überließ. Auf einem Herde aber brannte das Torffcucr gan; j
besonders hell. Ein Kessel mit der Abendmahlzeit hing darüber. ;
und ein kleines Mädchen saß dabei, mit einem süßen gcdanken- f
vollen Gesichte. Ihr Haar trug die Kleine aufgebunden in einem
seidenen Netze, wie es bei den schottischen Mädchen Sitte war. j
lange bevor man in London an diese Mode dachte. Auch einen >
Federschmuck hatte sie, aber nicht im Haar , sondern an der Seite, c
durch den Schurzriemen befestigt. Ihre Hände aber arbeitete»
mit zwei großen Nadeln flink nnd emsig an den Maschen eines c
blaugerippten Strumpfes , den sie für den Vater strickte. f

Er war in den Hügeln. Nelly wußte, daß er heute seine
Scha fe höher hinaufgetrieben hatte, aber nun mußte sie ja do^
bald seine Schritte hören, mußte der lang ersehnte Augenblick
nahen , der ihn und mit ihm das Glück nach Hanse brachte.

„Aber hatte sie denn keine Mutter ?"
O ja , sie hatte eine Mutter . Wäret ihr in jener Nacht in

der Hütte gewesen, so hättet ihr in regelmäßigen Pansen ein >
Husten gehört und entdeckt, daß Nclly's Mutter zu Bette lag — z
nicht in einem Bette mit Vorhängen, sondern in einem Betlc
mit Thüren , gleich einem Schranke. Uns freilich würde ein f
solcher Käfig nicht sehr einladend erscheinen, aber wir Alle wären ^
für die hölzernen Borhänge dankbar, müßten wir in solch einer
Hütte wohnen, neben dem Hügel, dem der Wind entlang rauscht,
wie ein wilder Strom , nur zehnmal geschwinder als irgend ein z
Strom , selbst vom Hügel niederwärts, rauschen könnte. All¬
nächtlich und die ganze Nacht ein Sausen und Brausen , Wir- c
bcln und Nasen durch die Hütte, und nun denkt euch ein armes s
Mütterchen mit einem Husten oder einen Mann , der den lieben
langen Tag draußen in der Kälte war — o wie erwünscht ist d»
solch ein Plätzchen, darin still zu liegen und den übrigen Raum ,
des Hauses den Winden nnd Hexen zn überlassen. " ^

Nclly's Mutter also war krank nnd wenig Hoffnung, das a
sie je wieder gesund würde. Was sie ohne Nelly angefangenH
hätte, kann ich mir nicht vorstellen. Selbst die Krankheit ertrugz
sich leicht, wenn Nelly am Krankenbette saß. So gut, so engest- f
gut war Nelly. h

Nach einer Weile erhob sich die letztere, legte einige Tors- x,
stücke zu und hing den Topf um einen oder zwei Kettenrinac(
Höher, denn sie war ein kluges Mädchen, obwol erst zwölf!
Jahre alt , und verstand das Kochen ans dem Grunde. z

Dann setzte sie sich wieder und nahm den Strickstrnmps am, p
ihr einziges nnd wahrlich billiges Vergnügen.

„Wo der Vater nur bleibt!?" fragte die I

geworden- cscinc vcvenvtetcet
hdimlich die demantcnen Knöpfe von dem Rocke schnitten.

Das schrecklichstcSchicksal jedoch traf die tugcndhafteFürstin

„Erzähle uns eine Geschichte, Papa, " sagte in einer Win¬
ternacht ein kleines Mädchen mit altklugem Gesicht und unter¬
brach sich für einen Augenblick in seiner gewohnten Beschäfti¬
gung vor dem Znbettegchcn, nämlich an dem Daumen zu
saugen — eine Beschäftigung, der es mit einem Ernst und Eifer

fragte die Mutter ans ihrem
Bette.

„Er wird ja bald kommen. Auch ist es noch gar nicht s:
spät. Du weißt ja , daß er heute nach der andern Seite desj
Hügels trieb." x

Das war just die Seite des Hügels , hinter der die Sonn- ^
niederging. In demselben Augenblicke, da die Sonne ihn vcr p
goldete, stand Nclly's Vater aus dem Gipfel des Hügels , dockg
sie konnte ihn nicht sehen, obwol sie dorthinauf blickte', weil du h
Sonne sie blendete. Er aber kam herab mit seinen Schafen, diep
er für die Nacht in eine Art Schuppen brachte; dann eilte ein
nach seiner Hütte. Nelly hörte den wohlbekannten Schritt näherh
und näher kommen, auf dessen Schall sie immer gewartet hatte, z
und sie sprang empor, aber anstatt hinaus und dem Ersehnte» p
entgegen zu eilen, ging sie, wie eine ächte und rechte kleinea
Hausfrau , zum Feuer, nahm den Topf herab, goß seinen In ff
halt in eine Schüssel und stellte diese für den Ankommenden am
den Tisch. ß

Er sah sorgenvoll aus , als er hcreintrat , ein großer Mai» o
nnt wcttergebräuntcm Gesicht, in einem groben grauen Kittel
mit einer runden blauen Mütze. " si

„Nun , Nelly," sagte er, indem er seine Hand auf ihre Stire, g
legte und in das süße Gesicht blickte, „wie geht's der Mutter ?" b

Und ohne die Antwort abzuwarten, ging er zn dem Bette, »
wo das blaffe Dulderantlitz seines WeibeS auf dem Kissen lag. st
Sie hielt ihm ihre magere weiße Hand hin nnd er nahm sie zän-xf
lich in seine große braune Rechte, aber bevor er noch sprach, lasth
sie die Sorge in seinem Gesichte nnd sagte: N

„Was hast Du so spät noch Nachts gemacht, John ?"
„Ich war beinahe bei der Hürde," erwiderte der Schäfer.»

„bevor ich' s merkte, daß eines von den Lämmern fehlte. Da trielh
ich die Hccrdc denn in den Stall nnd ging dann mit den Hu» H
den wieder zurück, nm es zu suchen."

„Wo ist Jumper ?" fragte jetzt Nelly, welche einen HnMn
str eich elte, der mit dem Schäfer gekommen war und nun vor dem il
Feuer lag. il

„Da wir nichts von dem Lamm sehen konnten," erzählte deich
Vater, „so sagte ich zu Jumper : Such' nnd bring's nach Hansel st
und Blackfoot und ich gingen zusammen heimwärts, 'ö ist keim
leichte Arbeit für das arme Thier , denn die Nacht wird stürmisck ei
werden; aber wenn ein Hund es bringen kann, bringt cr's." sc

Damit setzte er sich zum Feuer nnd zog die hölzerne Schüsse sc
an sich. Dann nahm er die Mütze vom Kopf und sagte halblam et
ein Gebet. Dann bedeckte er sich wieder, denn sein Kopsw>»
beinahe kahl, und die Hütte, wie gesagt, ein luftiger AnfeiltS
halt. In demselben Augenblick stürzte sich auch schon ein Wind st
stoß auf das Hans nnd heulte durch den Kamin. Nnd eimst
Minute später prasselte der Regen an das kleine Fenster und sie ti
zischend in das Torfseuer. sc

„Da kommt's schon," sagte der Schäfer, mit Bezug am st
das Wetter. rc

„Armer Jumper, " sprach Nelly. H
„Und armes Lämmchen!" sprach der Schäfer. i»
„Es ist seine eigne Schuld, " meinte Nelly, „warum lii

es davon!" a
„Das wol, " cntgcgnete der Vater, „aber das arme Dins st

konnte die Folgen nicht absehen." C
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Nach Beendigung seiner Abendmahlzeitstand er auf und
fing vor die Hütte, um nach Jumper und dem Lamm auszu-

>spähen; aber die Nacht war so finster, daß er nicht zwei Schreite
weit sehen konnte, weshalb er bald wieder hinein ging. Er

: nahm die Bibel und las daraus ein Kapitel seiner grau und
Tochter vor, und es that ihnen allen wohl, trotzdem Nelly nicht

l fihr viel davon verstehen konnte.Und just als er die Bibel zuklappte, scharrte es an der
: Thüre, Er stand auf, um zu offnen, und herein kam das Lamm
' und hinter ihm Jumper . Und Jumper war wie durch's Wasser

gezogen, aber er schien so glücklich, als nur ein Hund sein kann,
l stud blickte in das Gesicht des Schäfers triumphircnd auf , als

wenn er sagen wollte: Hier ist es, Herr, Das arme Lamm aber
>sah jämmerlich zerzaust aus , denn es war über Stock und Stein

und durch das Gestrüpp gerannt und hatte nach Jumper ge¬
sehen, wie Jumper nach ihm.

: Jumper aber lag , nachdem ihm Nelly sein Abendbrot ge-
qcbeii/ still beim Feuer neben dem andern Hund , der ihm den

, nächsten Platz an der Glut eingeräumt hatte, und ihm zur
: Seite ruhte das Lamm. Dann sagte Nelly Vater und Mutter
>und den Hunden Gutenacht und ging zu Bette, stillvergnügt,
! daß der Wind nun blasen mag soviel er will, da Schaze und
, .fiunde und Vater , kurz Alle bis zum Morgen wohl ge-
^ borgen sind.
> Während sie nun so in ihrem warmen Bcttchcn lag , hörte
. sie Vater und Mutter mit einander sprechen, denn ihr Lager
>war von dem ihrer Aeltcrn nur durch eine dünne Bretterwand

getrennt.
„Es war nicht der Verlust des Lammes, John, " sagte die

Mutter, „was dich so sorgenschwer aussehen machte, als Du
heute nach Hause kamst."

„Nein, es war nicht das, Jane, " erwiderte der Vater.
„Du hast etwas über Willie gehört."
„Ich kann's nicht leugnen."
„Was ist's ? "
„Ich will dir's morgen erzählen."
„Nein, nein, John , ich könnte nicht einschlafen vor Sorge,

waö es ist. Du thu'st darum besser, es mir jetzt zu erzählen.
Ach, wollte Gott doch dies verlorene Lamm in feine Hürde
zurückbringen, ich würde glücklich sterben— so traurig es auch
für mich sein wird, Nelly und Dich, mein einziger John , zu
verlassen."

„Sprich nicht vomSterben, Jane . Du brichst mir dasHcrz."
„So wollen wir nicht mehr davon reden. Aber was ist's mit

Willie? Und wie hast Du etwas von ihm hören können?"
„Ich war nicht weit von der Straße , als ich den Boten

i James Jamicson mit seinem Fuhrwerk den Hügel herauskom¬
men sah. Da rief ich ihn denn an."

„Und er hat es Dir erzählt? Was sagte er?"
„Nichts Bestimmtes. Er meinte nur , daß er vom Kauf¬

mann Wauchopc gehört habe, daß der Sohn eines gewissen
Ehrenmannes — er meinte mich, Jane — auf falschem Wege
ginge. Und als ich James Jamieson fragte: welchen Weg der

>Mann meinte? erwiderte mir Jameö : Natürlich, den breiten
! Weg. — Da setzte ich mich nieder auf einen Stein und hörte
' nichts mehr. Als ich aber endlich mich ermannte, JamcS um

das nähere zu tragen , war derselbe-mit seinem Fuhrwerk längst
' außer Sicht. Ich will es Dir nur gestehen, daß ich bei dieser
i Gelegenheit das Lamm verlor."

Tiefe Stille folgte. Die kleine Nelly begriff, daß ihre
Mutter vor Schmerz nicht sprechen konnte. Dann vernahm sie

- durch die Bretterwand ein Schluchzen nnd leises Weinen; aber
kein Wort ward mehr gesprochen und Nelly sank, wenn auch ihr
Herz traurig war, bald in festen Schlaf.

Waö nun den Sohn des Schäfers betraf, so war Willie
na ch dem College in Edinburgh gegangen. Und Alles war gut
im ersten Winter ; sie besuchen nämlich in Schottland nur wäh¬
rend des Winters das College. Ende März kam er nach Hanse

^und half seinem Vater redlich bei der Arbeit in Feld und Stall,
bis es wieder Wiütcr wurde und ihn nach Edinburgh rief. Nun

l aber war es Frühjahr und er sollte seit einer Woche schon da-
' beim sein, allein er kam nicht. Zwar entschuldigte er sich brief-
' lich, daß er bis zum Ende des Monats noch Lchrstundcn geben
müsse, aber in Wahrheit dachte er überhaupt nicht heimzukehren.

- Es war ihm eben zu einsam dort, am Hügel, wo nur Vater und
-Mutter und Schwester wohnten. Er hatte mit einigen Stu-
l deuten Freundschaft geschlossen, welche die Weisheit lieber im
' Whisky als aus Büchern schlürften, und Gefallen an ihren

Grundsätzen gefunden.
Nelly, wie gesagt, zu jung , um nicht trotz der Sorge zu

schlafen, lag schlafend und träumend da, und der Wind , der
draußen über das Strohdach pfiff, sang in ihren Traum.

Sie träumte, sie wäre in stürmischer Nacht auf freiem Felde,
sie mit ihrem Vater. Aber sie war nicht mehr Nelly, sondern
Jumper. Und der Vater sagte zu ihr : Lauf', Jumper , und
bring' das schwarze Lamm nach Hause! Und sie lief durch Sturm
und Regen, über Stock und Stein , bergauf, bergab, um das
schwarze Lamm zu finden. Und endlich fand sie es, dicht vor
einem jähen Fclsenabhange nnd trieb es zurück, trieb cö vor sich
her nach Hause, zur Mutter . Und da war sie plötzlich wieder
Nelly und das kleine schwarze Lamm war Willie, ihr Bruder.

Sie erwachte und war betrübt, daß es nur ein Traum ge¬
wesen. Denn Willie war noch immer fort, noch immer aus dem

' breiten Wege, und, wer weiß, ob er jemals wieder den Weg nach
Hause finden wird?!

Dieser Gedanke verließ sie während des ganzen Tages nicht
mehr. Zuletzt schrieb sie einen Brief an ihren Vater , worin sie

lihm ihren Entschluß erzählte. Nachts dann , als sie wieder in
ihrer Schlaskammcrwar , legte sie den Brief auf ihr Bett , zog
ihre Sonntagskleider an und wartete, bis ihre Aeltern ein¬
schliefen.

, . Der Vater war sehr spät zu Bette gegangen. Auch er hatte
einen Brief geschrieben, und Nelly sah, wie seine Gcsichtsmuskeln
schmerzlich zuckten, während er langsam, Wort für Wort nieder¬
schrieb. Nachdem er den Brief beendigt und gesiegelt hatte, legte
er ihn auf den Tisch und ging zu Bette.

Als Nelly ihn eingeschlafen glaubte , steckte sie ein Paar
Strümpfe zu sich und nahm ihre ^-onntagsschuhc in die Hand,
stahl sich leise dann aus ihrer Kammer zur Thüre und öffnete
sie, denn dieselbe war niemals verschlossen. Draußen herrschte
tiesste Finsterniß, aber Nelly' s Füßchcn kannten den Weg, und
so erreichte sie denn bald die Heerstraße. Am Himmel stand
schweres Gewölk und verbarg die Gestirne, aber kein Windhauch
regte sich. Nelly schlug die Richtung gegen Edinburgh in der
Hoffnung ein, daß der Bote sie am Morgen einholen und mit¬
nehmen werde.

Sie war eine große Strecke weit gegangen— eine größere,
als sie selbst vermuthete, denn sie legte den größten Theil halb-
schlafcnd zurück— als sie sich müde fühlte und seitab von der
Straße aus einem Steine niederließ. Dahinter stieg ein an¬

derer Felsblock empor und/an diesen gelehnt, sank Nelly bald
in festen Schlaf.

Als sie erwachte, dämmerte ein trüber regnerischer Morgen,
und ihre Füße waren eiskalt. Aber trocken waren sie, denn der
Felsen, unter dem sie sich Nachts niedergelegt, wölbte sich über
ihr gleich einem Dach. Ringsherum freilich war es traurig . Vor ihr
dehnte sich ein ödes Moor , weit, weit, bis wo eine Kette niedri¬
ger Hügel sich hinzog. Ihr im Rücken ragte ein Berg , kahl
und zerklüftet, aus welchem weder Hirt noch Heerde zu se¬
hen war. Ihre Heimat schien über Nacht vom Erdboden ver¬
schwunden, und Alles däuchte ihr wie ein Traum oder ein Er¬
wachen in einer andern Welt. Allmälig nur kam sie zum vollen
Bewußtsein ihrer Lage und nun befiel sie die Furcht, der Bote
möchte, während sie schlief, vorübergefahren sein. Auch Hunger
verspürte sie, und hatte nicht einmal ein Stückchen Brod mit¬
genommen.

Aber es war erst Dämmerzcit, und der Bote kam noch lange
nicht. So blieb sie denn unter dem Felsen, der etwas trauliches
für sie hatte, und starrte, die Arme um die Knie geschlungen,
vor sich in die traurige , graue , neblige Landschaft.

Nach einer Weile richtete sie sich auf und kniete, mit dem
Rücken gegen das Moor gekehrt, zum Gebete nieder, daß Er, der
Jumper das Lamm finden ließ, auch sie den Bruder finden lehre.
Dann sank sie abermals in Schlaf.

Als sie diesmal erwachte, sah sie am Rande der Straße
den Fuhrmann stehen, den verwundertenBlick aus sie gerichtet.
Und unweit davon hielten seine beiden starkknochigen Rosse mit
dem Botcnwagen.

„Aber um des Himmels willen," sagte der Fuhrmann zu
Nelly, die vor Freude einen Schrei ausstieß „was machst Du
hier? "

„Ich erwartete Dich," antwortete sie.
„Wohin willst Du denn, mein Kind? "
„Nach Edinburgh."
„Was um des Himmels willen hast Du in Edinburgh zu

thun ?"
„Ich will zu meinem Bruder , nach dem College."
„Aber das College ist jetzt geschlossen."
„Das weiß ich."
„Weißt Du denn, wo er wohnt?"
„Nein, " sagte Nelly.
Der Fuhrmann sah sie mit großen Augen an. „Isis in

Geschäften, daß Tu so vonHausefortgehst?" fragte er nach einerWeile.
„Ja , in Geschäften."
„Aber dein Vater muß nichts davon wissen, denn als er

mir diesen Morgen einen Brief an Willie mitgab, sagte er mir
kein Wort von Dir ."

„Er glaubte mich noch in meincmBettc, im tiefsten Schlaf,"
entgegnete Nelly und versuchte zu lächeln, aber der Gedanke,
daß der Mann ihren Vater gesehen, seitdem sie von Hause fort¬
gegangen, war zu viel für sie und sie brach in Weinen aus.

„Ich kann nicht wieder mitDir zurückgehen"sagte der Fuhr¬
mann , „so mußt Du denn in Gottes Namen mit mir gehen."

Er half ihr die Schuhe und Strümpfe anziehen, denn er
war ein gutherziger Mann und hatte selber Kinder. Dann
machte er ihr von Stroh aus dem Wagen ein kleines Bcttchen
zurecht, schwang sie hinaus und bedeckte sie mit einigen Säcken.
Und da lag denn Nelly so warm nnd behaglich und wohl auf¬
gehoben da, daß sie zum drittenmale in Schlaf versank.

Als sie aufwachte, gab ihr der Fuhrmann etwas Brod und
Käse zum Frühstück nnd einen frischen Trunk aus einer Quelle
am Wege. Dann begann Nelly sich umzusehen. Es regnete
nicht mehr, sondern ein wolkenloser lichtblauer Himmel lachte
über einer unmuthigen Landschaft, die Nelly freilich gar fremd¬
artig vorkam, denn so weit, weit konnte der Blick schweifen, und
keimende Kornfelder waren ringsum , und weder Hirten noch
Schase waren zu sehen, sondern nur Kühe weideten dort und
da auf den Wiesen.

„Sind wir schon bei Edinburgh," fragte sie.
„Bewahre!" antwortete der Bote „ da haben wir noch

lange hin."
Nnd so fuhren sie denn den ganzen Tag nnd die halbe

Nacht, bis sie in ein Städtchen kamen, in dem sie Station mach¬
ten und schliefen. Am andern Morgen gings wieder fort , nnd
der Weg schien Nelly endlos lang , trotzdem der Fuhrmann her¬
zensaut gegen sie war nnd Alles mit ihr theilte, mit Ausnahme
des Whisky.

Da tauchte am Horizont ein großer Hügel aus, der einem
schlafenden Löwen ähnlich sah.

„Siehst du den Hügel dort? " fragte der Fuhrmann , und
als Nelly erwiederte: „Freilich!" sagteer: „AmFußediesesHügels
liegt Edinburgh."

„O !" rief Nelly und machte große Augen . . .
Wie in einen seltsamen Traum verstrickt schien sich Nelly,

als sie durch daS Gewirr von Straßen und Menschengcwimmcl
dcrHauptstadt fuhren, aber wie auchSchritt sürSchrittsich neue
Wundcrihr entrollten, der Gedanke an ihre Pflicht, an daö schwarze
Lamm, wurde keinen Augenblick laug dadurch in dcnHintcrgrund
gedrängt.

Zuletzt hielt der Wagen vor einem Gasthofc auf dem Gras-
marktc— einem großen Platze mit seltsamen alterthümlichen
Gebäuden ringsum , über welchen ein steiler Felsen emporragt,
dessen Gipfel hinwieder ein Schloß krönt.

„Ich kann nicht mit Dir gehen," sagte der Fuhrmann zu
Nelly, die vom Wagen sprang, „bevor ich abgeladen habe."

„Ich bitteDich auch nicht mit mir zu gehen," versetzte Nelly,
„denn Willie, glaube ich, wird es lieber sein, wenn ich allein
komme. Bitte , gib mir meines Vaters Brief."

Der Bote händigte ihr den Brief ein und beauftragte einen
kleinen Jungen aus dem Gasthofe, sie nach Willie's Wohnung
zu geleiten. Dieselbe lag in einer Straße mit hohen schmalen
Giebelhäusern, die so eng war, daß man demNachbar gegenüber
aus dem Fenster die Hand schütteln konnte.

Auf der Flur vor Willie's Wohnung verließ der Junge
Nelly. Diese klopfte zwei, drei Mal an die Thüre, bevor Je¬
mand sich hören ließ. Endlich öffnete eine Frau die Thüre,
schlug aber auf Nclly'ö Frage nach Willie dieselbe sofort wieder
zu, ohne jene einer Antwort zu würdigen. Denn sie hatte am
Morgen mit ihrem MictherWillieStreit gehabt. Da sank Nelly
der Muth und sie empfand mit Eins ihre Verlassenheit in der
großen Stadt , setzte sich auf die Treppe nieder und weinte. Wil¬
lie's Wirthin aber fiel es nicht ein, nach dem kleinen Mädchen
zu sehen, das draußen wartete.

So saß Nelly länger als eine Stunde auf der Treppe nnd
wich nur , um die Leute vorbeizulassen. Aber so jämmerlich sie
sich fühlte, so hatte sie doch nicht den Muth , noch einmal anzu¬
pochen. Erst als eine Frau heraufkam, die an derselben Thüre
klopfte, erhob sie sich und stellte sich zitternd hinter jene. Die
Thüre wurde geöffnet nnd die Frau mit freundlichem Willkom¬

men eingelassen. Da , als sich die Thüre wieder schloß, da erst rief
Nelly: „Bitte.Ma 'am, lassen Sic mich zu meinem Bruder Willie!"

Die Wirthin , die sich zu schämen begann, daß sie ihren Aerger
ein unschuldiges Kind fühlen ließ, sagte: „Ach Du mein Gott!
Warst Du diese ganze Zeit über hier? Warum sagtest Du denn
nicht, daß Du Willie's Schwester bist? Komm herein! Du wirst
ihn freilich nicht zu Hause finden. Ich kann überhaupt nicht sa¬
gen, daß er viel zu Hause ist."

„Dann will ich Sie nicht erst bemühen," schluchzte Nelly.
„Bitte, sagen Sie mir, wo er ist, Ma 'am."

„Ach, du meine Güte ! wie soll ich das wissen? ! Komm lie¬
ber herein und warte, denn er kommt schwerlich vor morgen früh
nach Hause."

Mit schwerem Herzen trat Nelly über die Schwelle und setzte
sich am Küchenfeuer nieder. Auch die Wirthin nnd ihr Besuch
hatten Platz genommen und plauderten zusammen, wobei sie
hin und wieder einen neugierigen Blick nach Nelly sandten,
welche die Augen aus den Boden geheftet hielt. Die Wirthin be¬
sonders zog cö oft hinzusehen, und je öfter sie hinsah, desto tie¬
feren Eindruck machte daö süße Kindesgesicht auf sie, so daß sie
zuletzt, ohne selbst zu wissen, wie das zuging, das Kind herzlich
lieb hatte; denn sie war eine gutmüthige Frau , wenn sie es auch
manchmal nicht sein wollte.

Zuletzt trat sie auf Nelly zu uud nahm ihr die Haube ab,
was jene schweigend geschehen ließ. Dann kochte sie ihr Thee,
nnd während Nelly denselben trank, legte sie ihr hundert Fragen
vor. Nelly beantwortete alle, und die altcFrau , die sich über des
Mädchens Muth und Entschlossenheit nicht genug wundern
konnte, dachte bei sich: „Wahrhaftig, wenn irgend werWillie auf
bessere Wege zu bringen vermag, ist es das herzige kleine
Ding da!"

Dann überredete sie Nelly, sich inWillie 'sBett auszuruhen,
indem sie ihr versprach, sie zu wecken, sobald er nach Hause kom¬
men würde.

Und Nelly schlief,schlief,bis es Nacht ward. Als sie erwachte,
war es dunkel, aber durch die Thüre drang ein Lichtschimmer.
Schnell also erhob sie sich, zog Schuhe und Strümpfe an und
ging in die Küche.

„Siehst Du , Nelly," sagte die Wirthin , „er ist noch immer
nicht gekommen."

„Wo er nur sein mag?" jammerte Nelly.
„O, ich wette, er sitzt mit seinen Kameraden im Wirthshaus

und trinkt."
„Wo ist daö Wirthshaus ?"
„Ja , liebes Kind, deren gibt es Hunderte."
„Ich weiß, wo er gewöhnlich hingeht," sagte ein junger La¬

denbursche, der beim Feuer saß. Er hatte in dem Hause eine
Schlafstelle uud kannte Willie vom Ansehen. Er flüsterte der
Wirthin den Ort ins Ohr.

„O, bitte, sagen Sie mir es, Sir, " rief Nelly. „Ich will ihn
abholen."

„Er wird Dir nicht folgen."
„Gewiß wird cr's, " erwiderte Nelly zuversichtlich.
„Nun , wenn Du durchaus willst, Kleine," sagte der Lehr¬

ling , „so zeige ich Dir den Weg. Mer das sage ich Dir vorher,
es ist kein hübscherOrt, Du wirstDich sehr bald von dort wieder
fortwünschen, mit oder ohne Willie."

„Ich werde ihn ohne Willie nicht verlassen", sagte Nelly,
während sie ihre Haube aufsetzte.

„Halt ein Weilchen," sagte die Wirthin , „glaubst Du , ich
lasse das Kind ohne mich gehen?"

„So kommen Sie mit , Ma 'am." Die Wirthin setzte ihre
Haube auf und dann gingen sie zusammen hinab , in die Stra¬
ßen. Welch eine Wunderwclt für Nelly. Dieses Meer von Licht,
diese schimmernden Läden voll hübscher Dinge! Welch ein Ge¬
wirr von rasselnden Wagen, welch ein Gewühl von Menschen!
aber in all der Fülle des Neuen und Herrlichen hatte Nelly nur
einen Wunsch: Willie!

Nachdem sie mehrere Straßen durchwandert hatten , führte
sie der Ladenbursche durch einen Bogengang in einen finsteren
winkeligen Hof, wo einige Steinstufen zu einer Thüre cmpor-
gingen, an welche jener anklopfte. Sie wurde geöffnet und der
Bursche erkundigte sich nach Willie.

„Ist er drin?" fragte er.
„Kann sein, kann nicht sein," antwortete eine dicke Frau

in einem schmutzigen Wollcnkleide. „Wer will denn zu ihm?"
„Das kleine Mädel da."
„Ja , bitte, Ma 'am, ich bin seine Schwester".
„Wir können hier keine Schwestern brauchen", sagte das

rauhe Weib und wollte die Thüre schließen, aber der Laden¬
bursche setzte seinen Fuß zwischen Thür und Schwelle. „Ach
was, " sagte er, „seid doch nicht so böse. Warum wolltJhr denn
das Kind nicht seinen Bruder sprechen lassen. Die Königin sel¬
ber würde es einlassen."

Das besänftigte die Frau ein wenig und, die Klinke in der
Hand, zögerte sie.

„Die Mutter erwartet ihn," sagte Nelly. „Sie ist schwer
krank. Ich hörte sie nach Willie schluchzen. Bitte , lassen Sie
mich hinein."

Damit hatte sie die Hand der Frau ergriffen. Diese zog sie
zwar hastig zurück, that aber doch einen Schritt zurück und ließ
Nelly eintreten.

„Aber hol' mich der Geier, wenn Einer von Euch herein¬
kommt!" sagte sie.

„Wir wollen's auch nicht," versetzte der Lehrling, „wenn
Ihr uns versprecht, daß dem Kinde nichts zu Leide geschieht."

„Dafür bin ich allein da," sagte die Frau aufgebracht.
„Möchte den sehen, der sie anrührt . Aber Ihr bleibt draußen !"
Damit schlug sie den Beiden die Thüre vor der Nase zu.

Nelly befand sich in einem dunkeln Flur , aus dessen Hin¬
tergründe ein schwacher Lichtschein durch ein Schlüsselloch kam
und Stimmengewirr, Gelächter und Gläserklirrcn tönte. Bevor
noch das Weib die Hausthürc verschlossen hatte, war Nelly an
der Stubenthürc . Das Weib folgte ihr nicht.

Eine Pause war in dem Lärm eingetreten und Nelly
klopfte an.

„Herein!" schrie Jemand , und sie trat ein.
Au einem runden Tische saßen vier junge Leute und tran¬

ken. Der Eine von ihnen war Willie, mit erhitztem Gesicht uud
funkelnden Augen.

Alle starrten verwundert auf das Kind vor ihnen, mit der
seltsamen altmodischen Haube und dem kleinen Shawl um den
Hals und Willie war nicht weniger erstaunt als die andern.

Nelly sprach zuerst.
„Willie! Willie!" rief sie nnd würde ihm an den Hals ge¬

sprungen sein, wäre nicht der Tisch dazwischen gewesen.
„Was willst Du hier, Nelly? Wie, zum Henker, kommst Du

hierher?" fragte Willie ziemlich unsanft.
„Ich will Dich , Willie. Komm mit mir nach Hause, bitte

Dich, komm mit mir nach Hause!"
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„Ich kann nicht, wie Dn siehst," antwortete er. Dann zu
seinen Kameraden gewendet, sagte er, um seine Verlegenheit zu
verbergen: „Wie nur dasKind denWcg hierher gefunden hat !?"

„Du wirst abgeholt," sagte der Eine mit höhnischem Grin¬
sen. „Die Mutter schickt nach Dir ."

„Geh nur, " sagte cinAndercr, „und sei versichert, Du kriegst
es nicht, wenn Du brav nach Hause kommst."

„Niemand wird Dir ein böses Wort geben!" meinte Nelly
treuherzig.

„Sei ein guter Junge und thu's nicht wieder," lachte ein
Dritter und sehte daö Glas an die Lippen.

Willic versuchte zu lache», aber es war offenbar, daß ihn
die Spottredcn ärgerten. „Waö stehst Du hier, Nelly?" sagte er
gereizt. „Hier ist kein Platz für Dich."

„Noch auch für Dich, Willie," erwiderte Nelly, ohne eine
Miene zu verziehen.

„Wir taugen wol Alle nichts: wie, Nelly?" sagte der Erste.
„Komm und gib mir einen Kuß," sagte der Zweite. „Dann

will ich Dir verzeihen."
„Du sollst Deinen Bruder nicht bekommen; trolle Dich also

ohne ihn wieder heim," sagte der Dritte.
Und Alle brachen, mit Ausnahme Willie's, in ein Geläch¬

ter aus.
„Geh, Nelly!" sagte er ärgerlich.
„Wohin soll ich gehen? fragte sie.
„Von wo Du herkamst."
„Das ist von daheim," sagte Nelly, „aber ich kann heute

Nachts nicht nach Hause gehen und werde es auch morgen nicht
ohne Dich. ES wäre der Mutter Tod. Sie ist schwer krank, Wil¬
lic. Ich hörte sie gestern Nachts nach Dir schluchzen."

Es schien Nelly in diesem Augenblick, als hätte sie gestern
erst ihre Mutter verlassen.

„Ich will nur das kleine Närrchen nach meiner Bude brin¬
gen; ich komme sofort wieder zurück," sagte Willie, durch die
Erwähnung der Mutter etwas bestürzt.

„Geh nur und sei ein gehorsamer Junge, " schrien die An¬
dern und brachen abermals in Gelächter aus . Denn in ihrer
Herzensroheit verachteten sie Willie, weil er nur eines Hirten
Sohn war.

„Ich will Euch was sagen," sagte er zornig jetzt, „ich gehe,
wann und wohin ick Lust habe."

Zwei von ihnen schwiegen, weil sie sich vor dem kräftigen,
gliedcrgewandten Vauerssohn fürchteten. Der dritte aber, den
Andern zunickend, sagte höhnisch: „Geh doch mit Deinem kleinen
Schwesterle zu Deinem kleinen Mutterlc !"

Willie aber konnte nicht gehe», ohne daß der Eine oder An¬
dere Platz machte, denn der Tisch war für das kleine Zimmer
Viel zu groß. Keiner that cö. Da schwang sich Willie behend auf
die Tafel, stieß demjenigen, der zuletzt gesprochen, das Glas um,
daß der Inhalt dem Spötter aus Brust und Schooh floß, sprang
herab, nahm Nelly bei der Hand und verließ das Haus,
l - „Das sind rohe Jungen, "sagte Nelly. „Ich an Deiner Stelle,
Willie, würde nie wieder mit ihnen umgehen."

Aber Willic sprach kein Wort , denn er war unzufrieden mit
Nelly, mit sich selbst und mit seinen Freunden.

Während desWeges nach seincrWohnung fragte crplötzlich:
„Was ist das mit der Mutter , Nelly?"
„Ich weiß nicht, Willie, aber ich fürchte, sie wird nimmer¬

mehr gesund werden. Und Vater , glaube ich, fürchtet es auch."
Willie blieb eine lange Weile still. Dann fragte er:
„Wie bist Du hierher gekommen, Nelly?"
Das Mädchen erzählte ihm hieraus ihre ganze Geschichte.
„Und jetzt, Willie," schloß sie, „wirst Du wol mit mir nach

Hause kommen."
„Es war sehr thöricht von Dir , Nelly. Wenn ich nun nicht

gewollt hätte — —?!"
„Aber Du willst es; nicht wahr, Du willst es?"
„Du hättest mir ebensogut schreiben können," sagte er.
Da erinnerte sich Nelly an ihres Vaters Bries und , weil sie

unterdessen zu Hause angekommen, gab sie demselben den Bru¬
der. Willic nahm ihn , setzte sich damit, den Rücken gegen die
Schwester gewendet, nieder und las ihn. Als er zu Ende war,
brach er plötzlich in Weinen aus , barg das Haupt in seine Arme
und schluchzte laut . Nelly aber kniete hinter ihm auf einen Stuhl,
schlang beide Aermchen um seinen Nacken und sagte, während
ihr die Thränen über die Wangen liefen:

„Niemand sagte dem schwarzen Lamm ein hartes Wort , als
Jumper es nach Hause brachte."

Da erhob Willic sein Haupt , umschlang Nelly und liebkoste
sie, sein Gesicht an das ihrige schmiegend, wie er es in früheren
Jahren gethan hatte.

Und weiter weiß ich nichts davon zu erzählen.
„O ja , ja, " riefen die Kinder wie aus Einem Munde. „Er¬

zähle uns , wie sie nach Hause kamen."
Sie fuhren Tags darauf mit dem Boten nach Hause.
„Und freute sich ihr Vater nicht, als er Willie sah?"
Er machte nicht viel Worte, sondern hielt ihm die Hand

hin , mit einem halben Lächeln um den Mund und einem Blick,
wie Sonnenschein nach Gewitter.

„Und Willie's Mutter ?"
Seine Mnttcr streckte die Arme nach ihm und zog ihn an

ihre Brust nieder, streichelte sein Haar und erflehte Gottes Segen
für ihren Sohn Willie,

„Und Nelly? — Freuten sie sich denn nicht über Nelly."
Sie machten viel mehr Aufhebens mit Willie, als mit ihr.
„War Nelly darüber traurig ?"
Keineswegs, denn sie selber freute sich am meisten über ihn.
»Ich hoffe, daß sie wenigstens nicht ausgezankt wurde, weil

sie ihren Bruder geholt."
Das nicht, sondern als sie Alle zu Bette gingen, sagte der

Vater zu ihr Und jetzt sprach der Vater , der die Geschichte
erzählt hatte, Schottisch.

„Das ist Schottisch!" schrie die ganze Gesellschaft. Und im
Umsehen lag Papa , unter einem wahren Berge von Kindern be¬
graben, aus dein Boden.

Alswiedcr einigeNuhe war,sagte dieAelteste, sie, die so gerne
die Klugheit aus dem Daumen sog, sehr ernsthast: „Jetzt wenn
wir Wölfe gewesen wären,wär' es Dir schlimm ergangen, Papa ."

Und dann gingen sie Alle zu Bette. sls-rsj

Blumenkörbe.
„Dein Zimmer ist öde; du wähnst dich allein
„Und draußen lacht fröhlich der goldige Maien?„Geh , athme die Dufte der Blumenwelt ein,
„Trag sie von der Wiese inS Zimmer hinein.
„Betrachte die Blumen und küss' ihren Mund,
„Und glaub' mir , dein Herze wird baldigst gesund!"

Dies sang , sich selbst zum Troste, einst ein einsames Herz,

das , früh ins Leben getreten, dasselbe auch früh wieder verlas¬
sen. Seinen Namen hat die Welt wol vergessen, seine Lieder
vergißt sie nicht und die Aufmunterung , die der Dichter sich
selbst zuruft, rufen wir heute Allen zu.

Nicht Jedem ist es vergönnt, die Freuden des Frühlings im
eigenen Garten zu genießen; nicht Jedem, durch öfter» Spazier¬
gang ins Freie das Erwachen der Natur zu beobachten; aber
Jedem, auch dem Geschäftigsten, auch dem Aermstcn, ist es ge¬
geben, die Lieblinge eines fühlenden Herzens, die Blumen , mit
geringer Pflege und ohne Kosten in seiner Nähe zu haben. Las¬
sen wir ohne Neid dem Reichen in seinen Glashäusern die
schlanken Formen majestätischer Palmen und die bizarren Ge¬
stalten tropischer Orchideen; lassen wir oben auf dem Balkon
die wcißglockigcn Puccas und die starren Blattsterne der hun¬
dertjährigen Agave. Wir besitzen ja genug, was unser Herz
erfreut und was wir froh und stolz unser Eigenthum nennen.
Wenn jetzt draußen im ersten Frühling das blaue Leberblüm¬
chen der schmetternden Lerche sein Köpfchen nachstrcckt, wenn auf
der Wiese und in den Grasgärten das Schneeglöckchen läutet,
die gelbe Primel sproßt, im Walde die weiße Anemone ersteht,
wenn der Haselstrauch seine schutzlosen Kätzchen entfaltet und
aus der großen Knospenschuppc heraus die Weide ihre silberbe¬
pelzten Blüthenstände zur Schau bringt , wenn über uns am
Bache die Erlenkätzchl-n schwanken und zu unseren Füßen das erste Wiesengras
seine lockere Blüthenrispe zeigt- da können auch wir wol freudig auf unsere
Blumen zeigen und Jedermann fragen: „Wer hat etwas Schöneres?"

Und mit jedem Tage vermehrcn sich unsere Schätze. Da erschließt aufdem Felde der Ehrenpreis seine viertheilige Blumenkrone, auf der Moorwiese
prangt die saftige, gelbe Dotterblume, die Ranunkel, die spitzährige Eurer, auf
sandigem AbHange treibt die fingerblättrige Potcntilla , die Vogelmiere und dasHungerblümchen, auf trockenem Hügel die violettblumige Küchenschelle und im
knospendenLaubwald die blaue Pulmonaria . Da wandern wir denn von
Hecke zu Hecke, von Feld zur Wiese, von der Wiese zum Wald und sammeln
die Blumen, die aber leider, wie die Blumen der Alpen, alle noch kurzstielig
sind und sich nicht zutu Strauße winden lassen. Ein Andenkenan den heiter»
Genuß des Frühlings wollen wir ja doch haben und unseren Angehörigen da¬
heim, die Arbeit oder Alter an das Zimmer bannt, einen Gruß mitbringen von
der freien, wonnige» Welt dort draußen. Doch die Blumen welken, kaum er¬
reichen die kurzen Stiele das Wasser im Glase oder der Blumenvase; die
trockene Zimmerlust rollt die Blätter und schließt die Blüthen.

Jetzt ist cS aber auch noch nicht Zeit zu Blumensträußen und zur Erhal-
tung unserer Lieblinge bedürfen wir anderer Mittel , der Blumenkörbe.
Dieselben bestehen aus einem leichten Drahtgeflecht, das eine flache Schaale dar-
stellt und auf einem Zinkuntersatzruht. Der Zinkuntersatz, der möglicherweise
mit Zierrach versehen, sonst aber auch von einfach ovaler Form sein kann, muß
einen etwa r Zoll hohen Rand haben und mit der Form des Drahtkorbes har-
»loniren; er darf nicht größer sein als letzterer, um nicht unangenchm in dieAugen zu fallen, wen» der Drahtkorb mit Blumen gefüllt ist. Die Blumen
werden nun folgendermaßen eingelegt. Zunächst dem Rande des Körbchens
werden die längsten Stengel oder mit Blättern versehenen Zweige in möglichst
schräger Lage angebracht, so daß die Spitzen mehrere Zoll über den Rand des
KorbcS hinausragen und flach ausgebreitet liegen; auf diese Weise wird eine
grüne Enveloppe gebildet, die den Drahtkorb verdeckt und die Papier -Enveloppe
der französischen BouquctS vertritt. Auf diese Zweige folgt eine ziemlich starke
Schicht eines Gemisches von Sand nnd zerhacktem Moos in feuchtem Zustande.
Dadurch erhalten die Zweige eine feuchte, das Wasser der Vasen ersetzende
Decke und die übrigen für den Korb bestimmten Pflanzen eine ausgezeichnete
Unterlage für ihre Erhaltung. Zunächst den Zweigen kommen diejenigenBlu¬
men, die sich am längsten halten, ja möglicherweise weiter wachsen, wie das
Sumpfvergißmeinnicht, die hartblättrigen Farrnkräuter, Binsen, Riedgräser und
die süßen Gräser der feuchten Wiesen.

Aus die letztere» gerade, auf diesen so wenig beachteten Schmuck, müssen
wir besondersaufmerksam machen. Die lockere zarte BlütheuriSpe des verbrei-
leisten, an allen Straßen wachsenden Grases entwickelt sich, wenn die Pflanze
mit den Wurzeln herausgehoben nnd in den Sand eingepflanzt ist, außerordent¬
lich schön; seine von Natur geringe Höhe läßt die zarten Grasähren gleich einem
feinen Schleier sich über den Blumenkorb ausbreiten und die sich überall einen
Durchweg suchenden Blätter bilden einen stets frischen Untergrund für die nun
folgenden Blumen, die in wechselnder Reihenfolge vom Rande des Körbchens
nach der Mitte zu fortschreiten und immer so in den Sand gesteckt werden,
daß endlich der ganze Korb eine gewölbte gleichmäßigeFläche bildet, die mit
Blumen und Blattern vollständig gedeckt ist und nichts von der Unterlage er¬
kennen läßt. Aus dieser Fläche erheben sich nur die zarten Grasblüthen oder
das fein geschlitzte Laub einiger Farrnkräuter, welche der Fläche das Einförmige
benehmen. Der auf diese Weise vollendete Korb kommt nun aus den mit
feuchtem Sand angefüllten Zinkuntersatz, dessen Sandfläche, soweit sie nicht
vom Boden dcS Korbes bedeckt ist, mit frischem Moos belegt wirb. So wie
sich je nach der Jahreszeit der Inhalt des Korbes ändern Ivird, wechselt auch
die Bedeckung des Untersatzes. An die Stelle des Mooses tritt beispielsweise
im Sommer das genügsame Fettkraut, der Mauerpfeffer, der sich bald in dem
Sande festwurzelt und bis in den Herbst hin eine dichte, grüne Decke bildet.
Die Hauptbedingungen für die Erhaltung eines solchen Blumenkorbes sind: die
Wahl solcher Pflanzen, die ziemlich harte Blätter und nicht zu schnell absallende
Blüthen <wie z. B . der Mohns haben; zweitens guter Schutz vor Sonnenlicht
und Zugluft und drittens ein sorgfältiges feines Ueberspritzen an jedem Abend
und Morgen, nachdem der Korb während der Nacht recht feucht und kühl ge-standen hat.

In solchem Gewände erfüllt auch das bescheidenste Blümchen, waS der
Dichter von ihm verlangt : es trägt die lachende Jahreszeit dir ins Zimmer hin¬
ein und beseligt dich, den Einsamen; denn du siehst eS leben und in ewigerWerdclust neue Blüthen entfalten.

E54Sj Paul Sorauer.

„unwiderstehlicheninnern Dränge getrieben", der dramatische
Kunst in die Arme geworfen und den Bemühungen eines eii»
flnßreichcn Verwandten war es gelungen, ihm die VergüstigM
eines ersten Debüts bei dem Director der bedeutenden Proem
zialbühne zu B . auszuwirken. »

Fasse meine Hand fest, lieber Leser, denn ich muß dich st»
führen in das Labyrinth von Wäldern, Schluchten nnd Höhlet
in das Chaos von allem Denkbaren nnd Undenkbaren, das s»r
vorfindet auf den Brettern, so die Welt bedeuten—sollen! Hiit
dich, daß dein Fuß hier nicht strauchle über den Sarg wcilan,e
König Enzio's, daraus der gute Raupach ihn so uubarmher;i>Z
an einer blonden Locke hervorgezogen hat, oder daß dein Ha»ss
nicht stoße an diesen etwas zu tief herabgelassenen Thronhini
mel, mit welchem soeben die Nase unseres Gottlieb innige , abck
leider ziemlich unsanfte Bekanntschaft machte. Unser MirsÄ
hatte sich beim Ankleiden etwas verspätet und kam zur Prob;
gerade als sein Stichwort fiel; eilfertig und halbgcblcndet, «d
er von dem hellen Vorsaal in das mystische Halbdnnkel der nish
durch wenige Flammen erleuchteten Bühne trat , stürzte er in da-!
Vordergrund, als plötzlich ein heftiger Anprall an den erwähas

teu Thronhiqd
inel dieser Ei:
ein unverhofsl!z
Ziel setzte. h

Lautes Lackch
freilich suchte js
des der anm
reu anwesend«
Jünger uiiw

Jün gerinnen-
Thaliens bcsa
möglichst zu mH
tcrdrückcn, eiiZ
verstohlenes Ki
ehern aber lüie
sich fast hiiiti
jeder Coul»
vernehmen m
selbst der Regit
seur, ein zier
lich gricsgräm
ger Alter, citiril
mit zuckend»
Lippen halblaut
Vor sich hin:

„Diese Narbe steht dir schön, Schweißer!"
Die Probe war û Ende, das lustige Schauspiclervölkchflflatterte nach allen vier Winden hin auseinander, und auch dl

Debütant eilte, mit dcmTaschentuch Vorder Nase, seinem Wirth-?
hanszu . JnseinemZimmerendlich, vor dem abgestäubten Wand
spiegel, wagte er den ersten Blick auf sich selber zu werfen, «bis
wer malt seinen Schreck, als er sein Gesicht fast bis zurNnkenm

lichkeit entstellt sah! Ej
konnte er nicht auftrew
Aber Director und Reg:
seur blieben unerbittüt
„Es haben schon gau >
andere Leute mit gar <
anderen Nasen Komödii
gespielt," sagte letzterni
„und im Uebrigen ist heul
Abend Hamlet !"
Das Unvermeidlichemit WmH

tragen —
ist schwer— sehr schwei
Gottlieb Spitzkvpf koni»
sich zu dieser Höhe nick
emporschwingen; aber li
ging doch zurTablcd 'höti.
Er aß die Snppcmit eine» .
Auslug von Heldenmntl -
aber schon nach dem Rind
fleisch au naturol gewani
die Furcht wieder dieObn
Hand und raubte ihm dn
letzten Rest von Appetit
Man sprach vom The.il>
und zuckte die Achseln übe
das Selbstgefühl eines Dd
bütauten , sich zum ersm
Male in einer Rolle re
das Publikum zu wage«
die vor noch nicht einer
Monat der gefeierte Em
Devrient zum Entzücke?
aller Kenner an der h>!
sigen Bühne gespielt hall
Das war zu viel für Gor
er stand auf und wank?lieb's desolate Gcmüthsverfassnng: , ,

seinem Zimmer zu; auf der Treppe noch hörte er' es Drei schl-
gen, noch zwei Stunden — nnd er muß die schützenden Räum
des Gasthauses Verlässen; noch drei kurze Stunden , und de

Fatal!
VII. Die Leiden eines Debütanten.

ewiß, lieber Leser nnd schöne Leserin, hat
es auch in deinem Leben schon Nächte ge¬

geben, in denen du , um cö kurz zu sagen, nicht schlafen konn¬
test; aber was wollen solche harmlose Nächte, in denen man
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iruuerbittliche Souffleur gibt' das letzte Zeichen mit der Klingel
mid der Vorhang rollt ans!

H In seiner Herzensangst fallt aber dem bleichen Mimen doch
- die Hauptsache : seine Rolle , ein ; er murmelt die ersten Verse
'r vor sich hin — es geht nicht.
j Endlich (es tont 4 Uhr vom Kirchthurm herab) ermannt
»>er sich doch mit aller Anstrengnng zu dem berühmten großen
:>Monolog und beginnt mit lauter Stimme:
Iß „Sein oder Nichtsein , das ist hier die Frage :"
^ „ „ Du hast Diamanten und Perlen — " "
lckliugt es plötzlich von der Straße unter Begleitung einer
»(Drehorgel.
b> Erschöpft sinkt Gottlieb in einen Seffel , sich, die Musik , ja
tdie ganze Welt verwünschend . Aber indessen drängt das Ver-
ihäugniß unaufhaltsam der Stunde der Entscheidung entgegen!
>Dcr eintretende Hausknecht verlangt den Garderobekorb , um
>iselbigen nach dem Theater zu tragen und unten , vor der Thür
>: deö Hotels , erscheint die Theaterkutsche,
> Spitzkopf , demWagen entstiegen , stolpertdieTreppe , welche
- zum  Sanctuarinm der Bühnenräume führt , hinauf und wird

hier von dem Garderobier , welcher um diese Zeit seine Siesta zu
i halten Pflegt, ziemlich ungnädig empsangcn,
j „Wer sind Sie denn heute Abend ?" fragt mehr praktisch als
alogisch mitJnquisitormicne der Kleiderenstos,
ei „„Mein Name ist Spitzkopf — ich habe den Hamlet zu mei-
»nem Debüt gewählt ." "
» „So !" entgegnete lakonisch Herr Sträubet , „Sie hätten
»auch etwas anders spielen sollen ; sehen Sie mal , die größten
»Hamlets der Welt haben wir alle hier gehabt : Dawison,
:i Dcssoir, Devrient — so 'was verwöhnt !"
i: „„Wenn ich dies vorher gewußt hätte , würde ich jedenfalls
reine andere Rolle gewählt haben ; indeß rechne ich auf die Nach¬

sicht des Publikums gegen
einen Anfänger ""

„Das denken Sie ja
nicht ! — wir haben hier eine

I „ aanz böse Sorte - und be¬
sonders auf die Dilettanten!
Aber da ist nun freilich
nichts mehr zu machen !"

Und damit ging er in
sein Atelier,

Spitzkopf blieb in einem
unbeschreiblicheil Zustande
zurück; der erste Gedanke,
den er fassen konnte , war:

v, » -Mnx Flucht , Den Hut in 'ö Ge¬
sicht gedrückt, stürzte er durch
die Thür hinaus und —
einem langen Manu in die
Arme , welcher eben eintreten
wollte.

„Ich kann Sie wol gleich vornehmen ?" sagte höflich der
Lauge, „ich bin der Theaterfriseur Bertraud — gewöhnlich,Ber-

! trand 's Abschied' genannt , und Sie , mein Herr , sind, wenn ich
, nicht irre, der Hamlet des heutigen Abends — bitte , auf diesen
« Stuhl — ach, Hamlet ! das ist mein Lieblingsstück — Louis,
: machenSie dasBrenneisen heiß !— wie schön ist nicht dieStelle,
»wo er sagt:
ii s „Der König ist die Schlange

In dem das Schauspiel sein Gewissen fange '. —"

„„Bravo , Bertrand 's Abschied! — Herrlich ! — Wohl vor-

abmühend , ein zu enges Collet über seine Arme zu streifen.
Die Ouvertüre begann , der Vorhang rollte ans, dieGeister-

scene aus der Terrasse war zu Ende gespielt und noch immer
mühte sich Spitzkopf vergeblich ab, die unnatürlicheRöthe seiner
Nase durch Puder und Schminke zu verdecken.

Das Klingelzeichen zur Verwandlung wird gegeben und
eben will der Regisseur , der die Rolle des Königs Claudius inne
hat , vom Thron herabschrciten , als er zu seinem Entsetzen die
Abwesenheit des Prinzen bemerkt; er flüstert einem der stummen
Hofleute ein paar Worte zu und dieser entfernt sich, den säumi¬
gen Debütanten herbeizurufen ; der nordische Thrvnräuber aber
beginnt , um keine Pause eintreten zu lassen , seine Anrede an
die versammelten Großeil des Reichs:

„Wtewol von Hamlei ' S Tod , des werthen Bruders , ä
„Roch das Gedächtniß frisch "

Plötzlich aber erstirbt ihm das Wort in der Kehle, denn aus der
ersten Coulisse hervor stürztHamlet mit kreideweiß geschminktem
Gesicht, dessen Mitte durch das rothglühende Meteor aufs ge¬
naueste bezeichnet wird , vom Haupte herab aber nickt und winkt
ein ganzer Wald der zierlichsten Papilloten , deren Entfernung
der begeisterte Friseur über dem Anschauen der ersten Scene ver¬
säumt hatte.

War es nun das Erstarren aller Lebensgeister , wie es den
Menschen bei Ereignissen , die außer jeder vernünftigen Berech¬
nung liegen , zu befallen Pflegt, oder war es die Annahme , der
debütirende Künstler verbinde mit solchem Erscheinen eine nagel¬
neue genialische Idee , die sich im Verlauf seiner Darstellung
schon noch prägnanter entwickeln werde, oder endlich war es die
Achtung vor Shakespeare und seinem Meisterwerk (zur Ehre
von B , wollen wir das letztere annehmen !) — kurz, eine Tod-
tenstille herrschte in dem dichtbesetztenHause , bis endlich Gott¬
lieb, der sein Stichwort schon längst gefallen wähnte , das un¬
heimliche Schweigen mit den großen Worten unterbrach:

„Ja , gnäd -ge Frau , cS ist gemein !"

Da war es , als ob ein lauer Frühlingshauch das Eis ge¬
schmolzen hätte , das so lange die bangen Gemüther deckte, ein
eingetheiltes homerisches Gelächter erfüllte die weiten Räume
des Theaters , mansah „keiu AugeThränen — leer " und „Bravo!
v -r eupa !" jubelte es in tausendstimmigem Chor .

Wie nach einem ausgetobten Sturme die Sonne doppelt
schön zu leuchten scheint, so erwachte auch, als dieser Orkan der
Heiterkeit schwieg, das Mitleid mit dem Ritter von der traurigen
Gestalt in hohem Maße , holde Augen warfen ihm ermuthigende
Blicke zu, einige verspätete Lacher wurden von der besser wollen¬
den Majorität energisch zur Ruhe gewiesen und es trat eine
Stimmung ein, die man atmosphärisch vielleicht annähernd mit
dem Ausdruck „angenehme Temperatur " bezeichnen würde und
welche selbst im Stande war , unseren Helden so weit zu ermu-
thigen , daß er anfing , seineRolle , wie ein gut „dressirterPudel"
die erlernten Künste , zu absolviren.

Die leicht versöhnlichen Einwohner vouB . würden dies viel¬
leicht ruhig hingenommen haben.

„Doch mit des Geschickes Mächten
„Ist kein ew ' ger Bund zu flechten "

sagt der Dichter,
„Und daS Unglück schreitet schnell !"

Hier aber schritt das Unglück nicht nur , sondern es sprang sogar,
wie der gütigeLeser sogleich sehen wird , und zwarvonobenherab.

Wieder zeigt die Scene jene abgelegenen Theile derSchloß-
terrasse, wo der alte Hamlet sich nächtlich eine Stunde der Erho¬
lung von seinen entsetzlichen unterirdischen Leiden gönnen darf;
Hamlet junior ist, die besorgten Freunde energisch, ja fast unhöf¬
lich zurückweisend, seinem voranschrcitenden Bater Schritt für
Schritt gefolgt und der letztere eben im Begriff , seinem guten
aber schwachen Sohne die Geschichte des schnöden Brudermordes
mitzutheilen,

„O , schaudervoll — höchst schaudervoll !" interpellirt dieser
in den höchsten Tonlagen den tückisch umgebrachten Greis , da
springt , von diesem Schrei des Entsetzens augelockt, ein schwar¬
zer Kater von bedenklicher Größe ans den Soffiten herab , dem
nervenschwachen Prinzen ans die Schulter ; Hamlet drängt sich
in Todesangst an denselben heran und sucht Schutz unter dem
wallenden Schleier des Geistes , der Maschinist aber , unter dem
Podium , dieser doppelten Last nicht gewärtig , läßt die Seile der
Versenkung fahren und das dänische Fürstenpaar entschwindet
unter Fluchen und Schreien in die grausige Tiefe !

Enger und enger werden die Kreise , die das Verhängniß
um den unglücklichen Debütanten zieht, nachdem man ihn aus
seinem unfreiwilligen Grabe wieder heraufgeholt zu neuer Qual,

Hieltendie tückischen Gcisternicht sein Schwert inderScheide
fest, als er es ziehen wollte , um darauf seine Freunde den Eid
des Schweigens schwören zu lassen und fiel er nicht , als einer
der Genossen die Scheide des Schwertes mit beiden Händen an¬
packte, mit der plötzlich herausfahrenden Klinge rücklings zu
Boden ? ! Waren es nicht eben diese Kobolde, die, als der ent-
eilendeHamlet Ophelien den Rath gibt , „in 'SKlostcr zugehen ",
die— sage ich— dem edlen Prinzen den Mantel von den Schul¬
tern zogen und dadurch dem Publikum den Anblick des von der
Halsöfsnnng bis hinunter zum Schwertgurt aufgeplatzten Wam¬
ses gewährten ? !

Port Noyal und La Trappe.

Fast aln Ende der Laufbahn des Cardinals Richelieu , dieses
großen und ideenvollen Staatsmannes , von welchem der treff¬
liche Roman de Vigny 's uns vielleicht ein zu herbes Bild gibt,
sah man plötzlich vor den Thoren von Paris , drei Meilen von
Versailles , ein Asyl entstehen , wie wol in den ersten Zeiten des
Christenthums die frommenAnachorctcn sich mitten in derWüste
bereitet haben mochten. Müde von den Siegen der Waffen und
deö Geistes flohen Männer hierher aus den ersten Kreisen der
Gcsellschaft von Frankreich ; von den Höhen des Lebens , wo die
Gunst eines Monarchen , das Lächeln reizender Frauen , der Witz
der Hofleute , die Phantasie der Dichter sie lange gefesselt hatte,
stiegen sie nieder , um Einsiedler zu werden , um nachzudenken.

Diese Zufluchtsstätte war ein altes Kloster uud hieß Port
Royal . Die Abtei von Port Royal , im Jahre 1204 von der
Gräfin Mathilde de Garlande , Gemahlin Mathieu 'S I , von
Montmorency -Marly , gegründet , lag in einer sumpfigen Gegend,
ehemals „Porrais " (umbuschtcs Thal ) genannt und war durch
vier Jahrhunderte von Nonnen des Ordens der Cistercienser
bewohnt worden . Zu Anfange des 17, Jahrhunderts kam dieses
Kloster in die Hände der berühmten Familie d'Arnauld , deren
Stifter , Antoinc Herr von Audilly und Tier , Parlamcnts-
advocat,Frankreich mit dcrMacht seinerBeredtsamkeit erschüttert
hatte . Angelika Jacqueline , seine Tochter , war schon in ihrem
achten Jahre zur Aebtissin von Port Royal gemacht worden ver¬
möge jenes Gebrauchs , nach welchem damals die geistlichen Stel¬
len aus weltlichen Rücksichten und als Versorgungen an die
Töchter des Adels vergeben wurden . Aber von dem Geiste echter
Frömmigkeit beseelt, erfaßte sie, da sie herangewachsen war , ihr
Amt mit wärmsterJnbrunst und verschaffte dem Kloster, welchem
sie vorstand , einen solchen Ruf der Heiligkeit , daß die Mauern
desselben bald nicht mehr ausreichten für die Schaar der Nonnen,
welche Frieden und Ruhe darin suchten. Fünf von ihren Schwe-

jedes Leid nimmt ein Ende , wenn
Ms auch nicht immer mit dem Tode,
^ wie sich dies sogleich zeigen wird

Prinz dieTodeswundevonLaertes
Hand empfangen , seine letzten

lind gestammelt und mit einem
tiefen " Seufzer aus aufrichtigem

MW » - ' WpMl I Herzen sinkt das Opfer verwandt-
schaftlicher Bosheit zusammen ; da

Zll lk I fühlt er einen brennenden Schmerz

DW men und erblickt neben sich einen
^  Oe 1» unvorsichtigen Pagen , der eine

Wachssackcl gerade über dem
Haupte des Dahingeschiedenen in
so schräger Richtung hält , daß ihm

die glühenden Tropfen in kurzen Intervallen dieHaut versengen
müssen . Aber auch das Lamm kann unter Umständen zum Tiger-
Werden, warum nicht der Mensch, wenn ihm geschmolzenesWachs
ins Gesicht tropft ? Ausspringt der geplagte Mime und , nicht
achtend des ergriffenen Fortinbras , der ihm soeben einige
Worte des Nachrufes weihen will , stürzt er weg , der rettenden
Garderobe zu.

Noch hat er deu Hafen nicht erreicht , als das Fallen des
Vorhangs dem Publikum Gelegenheit gibt , den Helden der heu¬
tigen Tragödie , der sich so unverhofft dem öffcntlichenDank ent¬
zogen, noch einmal vor sich zu verlangen.

Da Gottlieb sich weigert , diesem bescheidenen Wunsche nach¬
zukommen, wird er, weil der Lärm immer ärger wird , mit Ge¬
walt auf die Bühne zurückgeschleppt und , indem ihn zwei Hand¬
seste Theaterarbeiter halten , die Gardine wieder emporgezogen,

Heulen von der Gallerie , Zischen aus den Rängen , Pfeifen
vom Parterre : plötzlich erhebt sich der Oel -, Licht- und Seifen¬
fabrikant Spitzkopf ssn . mit zornglühendem Antlitz von seinem
Sitze und wirft mit den Worten „Nun gerade !" seinem
Sprößling einen für alle Fälle bereit gehaltenen Lorbeerkranz
zu. Gut gezielt ! Der Kranz hängt — und wer von unseren
Lesern würde so grausam sein, ihn dem geprüften Haupte , das
er zierte, zu mißgönnen ? fissz;

(Fortsetzung folgt,;



Der Llyar. Mr . 20. 23. Mai 1866. XII . Jahrgang .)
stern, ihre sechs Nichten,jihre Mutter selbst traten in den Orden,
welchem der ernste Zug in Angeliken's Seele einen strengen, fast
düsteren Charakter verliehen hatte. Im Jahre 1626 verließ derOrden das alte Kloster, um sich in das Herz von Paris zu be¬
geben. Hier hatte Madame Arnauld d'Andilly das Hotel de
Eluany gelaust und dem Orden geschenkt. Das neue Kloster,
welches sortan Port Royal von Paris hieß, war ein Sitz strenger
Tugend und unvergleichlicher Gelehrsamkeit; mitten indem sün-digenPariS , sagtRrck,clicu,seien dicscNonnen und ihreAebtissin,,,I -r liläro Hrrxdligue" , rein wie die Engel gewesen. — DaöKloster, welches sie verlassen, ward zum Unterschiede von demPort Rotzal in Paris : „Uort lioxal des eli-rmps", Port Noyalin den Feldern, genannt. Es sollte nicht lange leer stehen blei¬
ben. Els Jahre , nachdem dicNonncn daraus fortgewandert, einJahr vor der Geburt Ludwig des Glänzenden—des XIV.—nah¬
men Männer von dieser öden, in einem Morast gelegenen StätteBesitz, welche satt alles dessen, was die Welt ihnen gewährenkonnte, die wahre Glückseligkeit nur noch in srommcrEinsamkett
finden zu können glaubten. Sie waren noch jung , doch warenihre Namen schon ausgezeichnetgenug, um Aufmerksamkeit,Staune » , vielleicht Bewunderung zu erregen, als es bekanntwurde, daß in der Nähe jenes Äuscnthaltcs frommer Frauen
sich ein anderes Kloster mit einer Schaar büßender Männer ge¬füllt habe. Da waren zuerst drei Brüder der Nöre Knxeligrie,dann ihr Nefsc, Lcmaitre, der berühmteAdvokat, nebst seinen bei¬
den Brüdern Se'ricourt undSacy ; Nicole, Lancelot und endlich
Antoine Arnauld , der große Arnauld , der jüngste Bruder der
Acbtissin, einer der hervorragendsten Denker seiner Zeit, Schüler,
später Mitglied der Sorbonne , dann von ihr auSgcstoßen, derwürdige Sohn seines Vaters , den Geist desselben mit religiöser
Innigkeit und Ticse vereinigend. Die Religion dieser Männer
hatte etwas Imposantes, aber auch etwas Düsteres, wie das Ge¬
schick der Alten; ganz innerlich, wandten sie sich von der Naturab, deren Betrachtung ihnen immer nur den Anblick der Sündegeigte, während ihnen die Talente, dicKünstc, die Wissenschaften,
Empfindungen, ja die weltlichen Tugenden im Lichte dcrEitelkeiterschienen.

In dieser Umgebung ist einer der größten Geister gereist,
den Frankreich je besessen: ein Dichter, trotzdem er, nach denGrundsätzen seiner Meister, die Poesie haßte, und obwol ein
Widersacher der Wissenschaft und Philosophie, doch cinGelchrtcr
und ein Philosoph: Blaisc Pascal , geboren zu Clermont 1628.
Schon in seiner Kindheit „ erschreckte Pascal (dieses sind dieWorte seiner Schwester, Madame Pe'ricr) seinen Vater durch die
Macht und Größe seines Genies". Zwölf Jahre alt, allein und
ohne Bücher, erfand er in seinen Erholungöstunden dicElcmente
der Geometrie, deren Ausdrücke er nicht kannte. Sechzehn Jahrealt , schrieb er seine„Abhandlung über die tonischen Schnitte"^
Bald begann sein Körper unter diesen außergewöhnlichen Anstren¬gungen des Geistes zu leiden. Von seinem achtzehnten Jahre an
vcrbrachtePaScalkcinenTag seines Lebens mehr, ohne zu leiden.(Demogeot.)

Nachdem die Aerzte ihm die Arbeit untersagt hatten, stürzteer sich in die Freuden der Welt. Dieser Epoche verdanken wirdas reizende Gespräch: „über die Leidenschaft der Liebe", eines
jener anmnthigcn Bücher, die man immer mit Vergnügen liest,und welches, obwol es zu den großen Werten seines späteren
Alters nur in einem, man könnte sagen pathologischen Zusam¬menhange steht, doch gleichsam wie das liebliche"Thal erscheint,
welches zuweilen den Eingang zu der düstern Erhabenheit ein¬samer Gebirge bildet. Das weltliche Leben Pascal 's war von
kurzer Dauer : ein Zufall , welchem er mit Lebensgefahr ent¬gangen war, erweckte wieder in seiner Seele die religiöse Stim¬mung der Jugend . Eines Tages, am Ufer der Seine mit einem
Viergespannentlang treibend, gingen die Pferde plötzlich durchund hätten den Wagen und ihn , bei der Brücke von Ncuilly,
unfehlbar in das Wasscrtzrab geschlendert, wäre nicht unerwarteteHilfe gekommen. Seit diesen Augenblick glaubte Pascal immerden schrecklichen Abgrund, an dessen Rande der Mensch irrt,zu sehen und im Jahre 1654 zog er sich für immer nach
Port Noyal zurück. Hier entstanden jene bewunderungswür¬digen Briefe, die „ I-ottres provineiales ", von denen Voltairegesagt, daß ihre witzigen Stellen mehr Salz hätten, als die bestenKomödien Moliöre's und ihre ernsten mehr Erhabenheit, als
die Predigten Bossnct'ö, während Frau von Sevigns sie mit
den Dialogen Platon 'ö vergleicht. Daö Bedeutendste, was Pas¬
cal dcrNachwelt hinterlassen hat — denn jencBricsc waren vor¬
zugsweise für seine eigene Zeit geschrieben— sind seine „Ge¬
danken" (Uensses de Urrsc-rl) , diese prächtigen Trümmer eines
grandiosen Baues , den er nicht vollenden sollte. Diese Gedan¬
ken sind Bruchstücke, die Baumaterialien , wenn man so will,
eines Werkes, welches der Tod ihn auszuführen hinderte. Allein
so groß sind diese Fragmente, daß sie ihm die Bewunderung der
Nachwelt und die Unsterblichkeit sichern. Bis auf den heutigenTag das Licblingsbuch zahlloser Leser, fallen diese„Gedanken"
wie Samenkörner in die Seele, sie bildend und „durch daSStill-
schwcigcn jener unendlichen Räume" zu Gott führend, in wel¬
chem die Lösung aller Räthsel liegt. Wenn Pascal schreibt, soläßt er die Innerlichkeit reden; sein Styl , welcher seine Seele
spiegelt, hat , wie Victor Cousin sagt, alle Eigenschaften dersel¬ben: die Feinheit, die bittere Ironie , die glühende Einbildungs¬kraft, die strenge Vernunft , zugleich die Unruhe und die keusche
Verschwiegenheit. Indessen, kann man ihn besser charaktcrisircn,als Pascal dies einmal selber thut ? „Wenn man sein Buchöffnet, so ist man erfreut und entzückt, denn man erwartete einen
Schriftsteller zu sehen und man findet einen Menschen."Pascal starb in Port Noyal , 1662.

Fünf Jahre vor seinem Tode, als draußen in der Welt, in
Frankreich, in Paris der glänzende Reigen von Ludwig's XIV.
Zeitalter schon begonnen hatte, jeneReikc vonAesten, welche dieSchönheit, und von Triumphen, welche die Wafscn und die Künste
feierten: da ereignete sich ein Vorfall, welcher die Hofleutc noch
mehr in Erstannen, ja dicßmal in Schrecken setzte, als vor etwa
dreißig Jahren die Gründung von Port Noyal des Champs.

Es war cinBeispicl vonplötzlichcr und ergreifender Umkehr,
wie man cö im Gesichtskreise dieses Hofes noch niemals erlebt
hatte. Von all den Nouo's jener Zeit war der junge und schöne
de Rancs vielleicht der verrufenste. Sein Leichtsinn gab sogarden Leuten zu reden, welche, an einem leichtsinnigen Hofe, wie
der des jugendlichen Ludwig, daran nur zu sehr gewöhnt waren.Nun geschah es, um das Jahr 1657, daß die schwarzen Blattern
in Paris rasten, und um dieselbe Zeit war der galante jungeHerr de Nance eben so rasend in Frau von Mvntbazon, eine
berühmte Schönheit, verliebt. Als er sie eines Tages besuchen
wollte, fand er die Pforten aus, die Halle leer und nirgends ei¬nen Diener, um ihn melden zu können. Er stieg die Treppenhinan und begab sich nach dcmZimmcr, welches die schöncDame
bewohnte. Er öffnete die Thür und taumelte, wie vom Blitzgetroffen, zurück. In der Mitte des Boudoirs, in einem bleicr-

.ucn Sarge , erblickte er die kopflose Leiche der Dame, welche er

so leidenschaftlich geliebt hatte. Am Boden, zur Seite des Sar¬
ges, lag der einst so schöne Kopf, nun eine surchtbarc Todtcn-maökc. Die Blattern hatten sie in ihrer heftigsten Form er¬
griffen und in wenigen Stunden war die gestern noch in Schön¬heit und GesundheitBlühendc—todt ! Ihre Dienerschaft, welche
Ansteckung befürchtete, hattcnach dcmcrstenbcstcnSargegcschickt,und da derjenige, den man brächte, zu kurz war, so hatte man
seine Zuflucht zu dem gräßlichen Mittel genommen, der Leiche
den Kops abzuschlagen. Herr de Rance war in dem Augenblicke
eingetreten, wo sich oie Dienerschaft entfernt hatte, um den Lei¬
chenwagen zu holen. Er floh den grauenhaften Anblick, dasHaus , die Straße , die Stadt —und weiter, immer weiter irrend,
bis Paris hinter ihm verschwunden war, gelobte er, sich für den
Rest seiner Tage lebendig zu begraben. Er hielt sein Gelübde.

In der Dunkelheit eines dichten normannischen Forstes, inder Nähe von Evrcur, befindet sich ein enges Thal , still wie dasGrab und schwarz wie die Nacht. Ringsum steigen die Klippen
hoch und steil gegen Himmel und bis in den Abgrund senkt sich
der wilde Forst, die Schauer der Tiefe mit seinem Schweigen be¬deckend. Hier waren elf schlammige Sümpfe , welche die Lustmit ihren Dünsten vergifteten, und zwischen jenen slagnanten
Gewässern stand damals und steht noch heute daö bcrühmtcKlo-ster La Trappe. Es war nicht besser als eine Räuberhöhle.Die Mönche, welche in der Provinz als „die Banditen von La
Trappe" bekannt waren, pflegten in der Nacht, bewaffnet bis an
die Zähne, ihre Schlupfwinkel zu verlassen, um in dem wilden
pfadlosen Forste dem einsamen Wanderer aufzulauern , welcher
hier, in der Einöde, vergeblich um Hilfe rief.

Unter diese Männer begab sich de Nance, allein, unbewafs-net, mit der Absicht, sie von ihrem gottlosen Treiben zu bekehrenund sie für die Ascese zu gewinnen, für welche diese düstere
Waldeinsamkeit so sehr gemacht schien. Es gelang ihm allmä-lig, durch die Gewalt seines Beispiels, die verwilderten Seelen
zu bessern und jene Regel zu begründen, welche den Namen der
Trappisten zugleich so furchtbar und so verehrungöwürdig ge¬macht hat. Brod, Wasser und Früchte waren fortan ihre einzigeNahrung . Das Geräth ihrer Zellen bestand in einem Strohsackauf Brettern, einer härenen Decke und einem Todtenschädel. Die
Stille des Thales ward erhöht durch das strenge Ordcnsgcbot,
welches den Trappisten ewiges Schweigen auferlegte. Nur ein¬mal in jeder Woche und nur für eine Stunde am Sonntage
durften sie sprechen, aber auch dann nur von heiligen Dingenund ihr Gruß war : „ ölemento mori!" Die Welt wartodt für sie und sie waren todt für die Welt. Keiner, außer
dem Abt allein, kannte den Andern. Jeder Ncuhinzutrctende
nahm einen neuen Namen an, wenn er der Welt entsagte, undeinmal lebten Vater und Sohn hier, einander unbekannt, bisder letztere starb. Da erst las der Vater auf dem Grabstein den
wirklichenNamen des jungen Mannes und erkannte, daß es seinSohn gewesen. — Hier war es, wo de Rance, der lebenslustige,
vergnügungssüchtige Cavalier von ehedem, der Reformator und
eigentliche Begründer des Trappistcn-Ordens, den Eid erfüllte,
den er am Sarge seiner Geliebten geschworen: sich lebendig zubegraben!

Man hat oft von den Contrasten geredet, an welchen das
Zeitalter Ludwig's XIV.  so reich sein soll. Als ob die Sa¬lons von Paris , die Carousscls von Versailles und mitten darin
Port Royal und La Trappe, diese beiden Vorhöfe des Grabes,
wirklich Widersprüche wären. La Rochefoucauld hat einmal ge¬sagt, daß die Heuchelei ein Tribut sei, welchen das Laster der Tu¬
gend bringe; man könnte hinzufügen, daß Widersprüche der ge¬
schilderten Art nichts andeuteten, als das Bestreben, von dem
Laster zur Tugend, von der Heuchelei zur Wahrheit zu gelangen,— zu jener Wahrheit, deren Stimme , hundert Jahre später,unter den Stürmen von 89, das gedemüthiqtc Frankreich ver¬
nehmen mußte.

I . R.

Deutsche Gouvernanten in Paris.
von rincr Dome.

Für junge Mädchen, welche nach Paris gehen, um dortGouvernanten zu werden, pflegt der erste Schritt in diese bunte
schimmernde Stadt des Lebens und der Mode sogleich auch die
erste Enttäuschung zu bringen. Ging man nach Paris , um
dort die Sprache zu lernen, so gibt es keinen ungeeigneteren Ortdafür als die Pension, welche für junge, unerfahrene, frisch aus
der Heimat gekommene Damen ohne Bekanntschaften in Paris
dochwicdcrumdas cinzigeAsyl ist, das sich ihnen bietet. Die erste
Zuflucht aller deutschen und englischen, überhaupt ausländi-
schcnDamen, welche zu dem angedeuteten Zwecke nach Paris ge¬kommen: ist die Pension gerade der Platz in Paris , wo man am
allerwenigsten Aussicht hat, französisch zu lernen, weil dort jedeSprache, nur kein Französisch geredet wird.

Die zweite Enttäuschung der jungen Damen wird dieStellc
selber sein, wenn sie wirklich so glücklich sind, eine solche durch
vielfache Kosten, Zeitanswand und Mühe mit Hilfe eines Agen¬ten gefunden zu haben. Ein Gehalt von 400 Franken! Das
klingt nach deutschen Begriffen schon sehr verlockend. Aber nun
übersetze man die Franken ins Deutsche, da schmelzen die 400
schon aus etwas wie 100 Thaler zusammen. Und dann ist es
auch nicht mehr, als in Paris jedes Dienstmädchen erhält. In
der That ist denn die Gouvernante in Paris auch nichts als ein
etwas vornehmeres Kindermädchen; sie geht mit den Kindernspazieren, speist mit ihnen, bessert ihnen die Kleider aus , macht
die Betten derselben und — fegt die Stuben . Mit den Acltcrn
kommt sie fast nie zusammen, sondern bleibt immer bei den Kin¬
dern oder allein. Ans diese Weise ist sie fast noch schlechter ge¬stellt, als unsere Kindermädchen; denn wenn diese nach den
Mühen des Tages in Gesellschaft der übrigen sich erholen kann,
ist jene sich selbst überlassen, das heißt einsam.

Eine bessere Stellung als die Gouvernante , sowol in der
Gescllschast, wie auch in Bezug auf ihren Gehalt , nimmt dieLehrerin, die sogenannte „Institutrioe " , ein. Um aber einen
Platz als „lnstitutrioo " oft mit 1200 bis 1500 Franken Gehalt
annehmen zu können, wird von einer jungen Dame erwartet,daß sie außer ihrer Muttersprache noch eine oder zwei andere
Sprachen fertig spreche, sogar Französisch verlangt man vonihr , damit sie den kleineren Kindern darin deutlich machenkönne, was diese in einer fremden Sprache schwer verstehen
würden; ferner Musik, Geographie, Geschichte, Zeichnen. IhreStellung ist allerdings eine wesentlich andere, als die der Gou¬
vernante, doch gleicht sie noch immer nicht der, welche unsere
deutschen Erzieherinneneinzunehmen gewohnt sind. Die sran-
zösischc,,Ius !il»tr !ee" hat ihrZimmcr, doch Pflegen es dieTöch-tcr des Hauses mit ihr zu theilen. Ihre Zeit ist sehr besetzt:

entweder ertheilt sie selbst Unterricht oder sie muß gegenwärt
sein, wenn die jungen Damen von Anderen Unterricht erhalte,
sie muß dieselben begleiten bei ihren Spaziergängen und Bests
gnngcn , sie macht die Besuche mit ihren jungen Herrinn»
d. h. sie bleibt im Vorzimmer, nm.hier ans jene zu warten. T>,theilt dieMahlzeitcn der Familie und man ist höflich und freun»,
lich gegen sie; aber sie wird diese niemals begleiten, wenn sie zj,
Nachmittag ins Lois de  Uouloxne  fährt , noch weniger aber,,;,mals mit dieser daö Theater besuchen. Am Abend hat sie
Arbeiten der Knaben zu überwachen und ihre Zinssätze zu cori»giren. Damit schließt ihr Tagewerk. stKann die „Institutrice " unter diesen Umständen und trr«
ihrer nicht unbeträchtlichen Einnahme wol Ersparnisse machGin ihrer Stellung ? Ich weiß es nicht. Nur weiß ich, daß h
für ihre Toilette mehr gebraucht, als sie je zu Hause gebraucĥ,würde. Sie ist immer in der Gesellschaft der Töchter, muß ahzmit einer gewissen Eleganz gekleidet sein. Dabei wechselnl>„!
Moden in Paris schneller als irgendwo und man verdirbt vich
bei Staub und Regen. Auch muß sie ans Rücksichten zuweist»
theurer in den fashionablen Magazinen kaufen, als sie kaust»würde, wenn sie in ein anderes ginge, welches aber von d»
baute  vole'e nicht protegirt wird." Die Arme hat von dies»
„großen Welt" nur die Ausgaben, sie muß im Style derselbe
leben mit den geringen Mitteln , welche sie sich sauer verdien^Nun wird sie krank. Man weist ihr ein Zimmer an , du»
Treppen höher als die Etage der Familie. Zu beiden Seite»
befinden sich Dachkammern für dieDomcstikcn der übrigenHainfl
bewohner. Man hat einen Arzt bestellt, Medicin holen lassest
und glaubt damit Alles gethan zu haben. Niemand von des,Familie kommt, um zu sehen, wie es der Kranken geht.
Zeit zn Zeit erscheint der Bediente und stellt Thee oder etwas
essen vor ihre Thür und das arme Mädchen steht dann in ihrchstFieber auf, um es sich zn holen. Die Kammerfrau ist zu
mit der Toilette der Damen sür einen großen Ball beschäftig,,
und des Nachts ist die Kranke ganz allein, ohne Hilfe, ohnesHwissen, an wen sie sich im Nothsall wenden soll. „

Dies ist ein Bild ans dem wirklichen Leben, treu gczeichnch
nach der Natur von der Einsenderin dieser Zeilen!

Eine andere von den zahlreichen Illusionen , mitckvelcheiZ!junge deutsche Mädchen nach Paris kommen, ist: ein UnterkoiW
mcn in einer Familie zu finden, wo sie deutsch lehren und frane
zösisch lernen und dasür nichts nehmen und nichts geben wollenst
Diese Plätze ,,-rri pere " wie man sie in Paris nennt , sin»
kaum zu finden. Thcilweise liegt der Grund darin , daß bist
Franzosen in der That gar kein"so großes Verlangen haben»
deutsch zu lernen. Anderntheils aber auch, weil sie, "namenllstin den höheren Ständen , ein Familienleben in unserei -i
Sinne kaum kennen, viel ausgehen, viel Besuch empfange«,!also der Gesellschaft in, Hanse nicht nur nicht bedürfen, sondern,
sich durch eine Fremde vielleicht gar gcnirt fühle». Auch sin!,,
die meisten Wohnungen so eng, eben nur für die nothwemn
digsten Bedürfnisse der Familie ausreichend, daß man keim,jhRaum für eine Fremde findet. >i

Es fällt mir nicht ein, den Charakter der Franzosen auiiv
nur im Geringsten herabsetzen zn wollen: jede Nation, wiojcdchi
Individuum hat seine Besonderheiten, die als solche gofaht untst
beurtheilt werden wollen. Uebcrall gibt es Schatten und Lichiieund so habe ich gewiß nicht nöthig zn sagen, mit wie viel lieh,
bcnswürdigen, echt guten Menschen mich ein längerer Anfeilst!halt in Paris zusammengeführthat ; wie viel wahre Liebe ill
auch dort gefunden und welch theure Freunde ich nnter-DeulL
schcn und Franzosen daselbst zurückgelassen habe. Weiß ich det,)
eine vornehme französische Dame, die von deutscher Allkünstle
sich auf solch herzgewinnende Weise der armen verlassenen Dcmn
scheu annimmt , daß man ihr den Namen ,,Is bon Dien de.«ß
-VUemands" gegeben hat ! Und lebt doch in meiner Seckadiai
Erinnerung an eine junge Pariserin, die ich zu den edelsten Wi g,sei, zähle, die mir im Leben begegnet sind. Aber gerade dirs-
vortrefflichen Menschen sind cö gewesen, die mir oft mit tiesriu
Betrübniß von den Verhältnissenerzählt, die ich geschildert, ach,
deren Hand ich Ersahrungcn gesammelt habe, wie man sie frcimilin einer so großen Stadt und auf sich allein angewiesen, selteistc
machen wird, die ich aber hier zum Besten Vieler mitzntheileilkl
für meine Pflicht gehalten habe. w

Mein auf diese Erfahrungen gegründeter Rath für die jungenkc
Landsmänninnen , welche sich von einem Gonvcrnantenlcbcu iiiscParis (und ich glaube, was ich von Paris und Frankreich sagen,
paßt auch auf London und England) ich weiß nicht wie viclTgoldne Berge versprochen haben, faßt sich in wenig Worte,Lzusammen.

Man gehe nur dorthin, wenn man so genügend mit Gelds
Mitteln versehen ist, daß man den längeren Aufenthalt in cimiI
Pension ohne zu große Opfer tragen, oder, wenn man mit sei  e!
nein Platze unzufrieden, ohne weitere Umstände in die Pensiei, il
zurückkehren kann. Die Geldverlegenheit zwingt oft in Verhält-b
nissc und nöthigt darin auszuharren , ans denen weder Nutze»ufür die Zukunft, noch irgend welche Annehmlichkeit für die Gc-st
genwart gewonnen wird. Man gehe von Deutschland aus nichidanders ein festes Engagement ein, als wenn Freunde in Paris ,<swelche also die Verhältnisse kennen, dazu behilflich gewesen. ?
Vor allen Dingen aber hüte man sich, unter irgend einer andernZBedingung oder ans irgend ein anderes Engagement als daSstder „ Institntrioe " einzugehen. Will man Französisch lernen, h
so studire man hier in Deutschland die Sprache fleißig, nehmest
hier Stunden , nicht in Paris , weil Jeder in seiner Heimat diesP
leichter und jedenfalls billiger haben kann. Man sei vollständig  o
vorbereitet und so weit, daß man glaubt , recht viel zu können; stman wird dann an Ort und Stelle finden, wie viel noch zn lern
neu blieb und wie sehr man Alles beachten und ersassen muß, h
um gründlich zn lernen. Aber die Anfangsgründe sind es, h
welche unter allen Umständen schon in Deutschland gemacht sein?
sollten. Die Grammatik sollte man fertig mit nach Paris brin- dgen, man sollte vorher viel und gute französische Bücher gelesenhaben; das Sprechen lernt sich dann rascher, als man glaubt, s

Aber noch eine andere Verpflichtung vielleicht hat die deut-' f
sehe Gouvernante in Paris : den französischen Damen auch von
deutscher Art ein gutes und getreues Bild zu geben. Wollte st
doch jede Gouvernante im Auslande bedenken, daß sie in einemc
gewissen Sinne ihre Nation vertritt und daß namentlich daS z
Bild, welches ihre Zöglinge sich von derselben machen, zum nicht,-
kleinen Theil von ihrer eigenen Repräsentation abhängt ! l

Gewiß, wir wollen die guten Eigenschaften der Franzosen̂anerkennen: ihre Elasticität , ihre rasche Auffassung, ihre hüb- <
schcn Formen, ihren praktischen Blick; wir wollen sogar von ih- :neu lernen. Aber unsere Eigenschaften: Treue und Wahrhast >tigkcit, Fleiß und Ausdauer , dazu unser deutsches Gemüth: >diese sind doch wol auch werth, daß man sich mit srendigenn<
Stolze zu ihnen bekenne. Das Bewußtsein dieser Eigenschaften>i
gibt uns , herrschend oder dienend, jene Würde, welche die bestes>
Führerin durch's Leben ist. irssoi
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« Die Vögel als Architekten.
0
es WirMcuschen haben mitten nntcr Tausenden von Häusern
rnid Wohnungen bei der lebhaftesten Bauspeculationund nach
la.ihrhundcrte lang vervollkommneterBaukunst noch immer un-
>Uc liebe Noth, ein passendes Logis zu finden, wenn wir aus
jiincm unerträglich gewordenen Hanse ausziehen wollen. Wie
chüssen wir die Vögel beneiden, die sich jedes Jahr ein neues,
Nist jür sie passendes Hans bauen! Und immer ein Haus für

ich selbst ohne Miether und Astermiether, immer, je nach Art und
Gattung, in einem bestimmten Stile und genau so wie zu
Mains Zeiten im Paradiese.
s Und welche Genialität, Verschiedenheit und Poesie in diesen
Hauten! Von dem Nord- und Südpole bis zum Aequator auf
llöchsten Bergen und in tiefsten Schluchten, in lustigen Baum¬
kronen, natürlichen und künstlichen Winkeln und Höhlen, zwi¬
schen duftigen Saaten und Blumen, unter Dächern und Balken,
litns Dächern und Thürmen, dicht neben den Wogen des stürmen-
ii>enMeeres und an moosigen Murmelbächen — übcralllassen sich
kjeschwingte Sänger häuslich und liebend nieder und erfüllen
sste Erde mit Lust und Leben.
ch Wie scharfsinnig und genial wählt sich jede Art von bcfit-
njgtcn und befiederten Naturgebilden ihre Baustelle! Ueber den
awölftansendInseln schweben die Secschwalben in den Lüsten
Und suchen sich die geschütztesten, einsamsten Bauplätze aus,
Wetzen dann liebevoll paarweise über den Ocean hin, wählen
an den wogenden Ufern entlang geheimnitzvolle Blumen und
Hräutcr und bauen sich damit die dclicatcsten, obertassenförmigen
eÄster, die in China als höchste Delikatesse der Tasel mit Gold
Msgewogen werden. Diese alabasterartigen, durchsichtigen, duf-
«rjigcil, geläeähnlichen Nester der Seeschwalbc findet man zu¬
teilen in langen Reihen und Städten an Hvhlcnfelsenwänden
Wtlang, alle mit himmelblau dickgeflccktcn Eiern. Unweit dieser
Weschwalbenstädtetrifft man gelegentlich ganz andere ornitho-

ogische Knnstbauwcrke, 60—7V Fuß lange Kunsthügel, fast
lchen so breit und etwa6 Fuß hoch. Das sind ganze Städte mit
Straße», aparten Wohnungen für jedes Paar, öffentlichen

eiZlätzcn— kurz, ganze Colonicn bestimmterVögelstämme, be¬
wohnt von Präsidenten, Senatoren, Jungen und Unterthanen
werschiedenen Alters, Eiern und Brütern. In großen Hallen
»»nerhalb sitzen zuweilen dieAlten undAbgeordneten beisammen
»wd berathen ernsthaft das Wohl des Gemeinwesens. Nichts
hjann interessanter aussehen, als solch eine offengelegte Stadt
»Hit ihren Straßen, Wohnungen und Zimmern,
aj Von diesen Cyklopenbanten bis zum Hause des Schneider-
wogcls ist es ziemlich weit. Er schneidert sich sein Nest inner¬
halb eines Baumblattes zurecht und zwar ohne Zwirn, Nadel
li wd Schcere . Er wählt sich einen geeigneten zähen Grashalm
ifius, hält das ausgesuchte Blatt mit einem Fuße fest und sticht
«end stickt nun den Halm mit dem Schnabel so hin und her, daß
«bmc Art Netz auf der andern Seite des Blattes entsteht. Dies
lüdet etwas wie einen Beutel oder Sack, der nun so ausgefüllt

Äird, daß ein enghalsiges Nest daraus entsteht, groß genug für
me Eier und das Weibchen. So wie dieses ihre Pflichten zu er¬
füllen angefangen, wird es vom Männchen mit großer Zärtlich¬
keit gefüttert und von benachbarten Zweigen aus liebevoll um-
estmgen, während es in dem Blattneste von der Luft bald zarter,
tbald heftiger hin- und hergewiegt wird.
i!> Auch unser Zaunkönig gehört zu den Architekten unter den
Mgeln. Dieser „roitele-ß", wie ihn die Franzosen nennen,
tf,Köuigleiu", künstlert sich aus weichstem Gras, zartestem Moos,
«leichtesten Daunen von eigener Brust die herrlichste, kleine, kugel-
itunoc, smaragdgrüneWohnuug zusammen. Die niedlicheKugel
'ist so klein, daß oas brütende Weibchen mit Schnabel und Schweif
i»us beiden Oesfnungen hervorragt, aber warm genug und sicher
(gegen die ärgsten Stürme draußen.
ij Der Zaunkönig ist der kleinste von den europäischen Vögeln
«uuid immer noch ein Riese im Vergleich zu den tropischen Collegen,
ÄenColibris. Diese beschwingten, farbenreichsten Blumen weben
«ihr Ncstchen von den feinsten Baumwollen- und Coconscidenfasern
>so dicht und derb zusammen, daß die je zwei Eier, nicht größer wie
«kleine weißePerteu mit gclbcnFleckchcn, und die brütendeMuttcr
vollständig sicher sind. Die ausgckrochenenJungen haben zuerst

««kaum die Größe von Stubenfliegen, doch befiedcru sie sich schnell
«so brillant, daß Damen sich lieber mit ihnen schmücken, als
emii den seltensten Blumen oder Brillanten. Die Brasilianischen
lDamen tragen Colibris namentlich gern als Verlognes an den
«Ohrringen.
. Zwischen den Korallenriffen des großen Oceans findet man
lganz andere Vogelbauten, die Nester der Seeadler und anderer
1Räuber und Ritter des Meeres. Diese sind aber durchweg sehr
einfach, zuweilen gar nicht gebant. Es giebt Meeresvögel, die

«ihre Eier auch einfach aus Fclsenkantcn legen und dort aus¬
brüten, wenn sie nicht von kühnen Eiersammlern, die an Tauen

>umherschweben, weggenommen werden. Dagegen gehören die
htaarartigen, dunkelgrünpurpurroth, metallglänzenden Vögel
iderGattunĝ .plonis metalllen zu den genialsten Baukünsttern.
,Sie stricken und weben sich an den höchsten Zweigen höchster
Bäume lauge, hängende Taschen mit ganz kleinen Oefsnnngen.

«An einem cinzelncnBaume schweben nndschwingenoft50bis100
l solcher Taschen, aus denen die brütenden Apioncn neugierig
, herunterblicken ans Tausende und Hunderttausende vorbeiran-
eschender wilder Tauben oder buntester sperlinggroßer Schaaren
t plappernder Papageien, welche die Wälder förmlich erleuchten,
>oder auf pfeilschnell unten vorbeisansendc, hohe, langhalsige
; Emus, die nahen Verwandten des Straußes.
' Von den europäischen Vögeln gibt es bloß eine Art, die
, hängende Nester baut, die Zwergineise. Sie knüpft, stickt und
. häkelt ans feinsten Halmen, Fasern, Fusseln, Spinnfäden und

Federn die niedlichsten Hängenester zusammen, so fest und massen¬
dicht, daß sie den stürzendsten Regengüssen und Stürmen trotzen.

Die „diebische" Elster umschützt ihr sorgfältig gebautes Nest
so dicht mit dornigen Zweigen, daß es wie ein Stachelschwein
starrt und Feinde fern hält. Den Eingang zu dieser ellevuux-
äe-krlse-Festiuig ist so versteckt, daß man ordentlich suchen muß.
Sie hat freilich nicht bloß ihre Jungen zu vertheidigen, sondern
auch die zusammcustibitzten Knöpfe, Silbcrgroschen, Zucker¬
zaugen und Broschen, deren ehrlichen Findern in solchen Fällen
Damen vergebens eine hohe Belohnung in den Zeitungen an¬
bieten. Die Elster liest keine Zeitung und ist niemals ehrlich.

Unsere zahmen Hühner- und aänseartigcnVögel stehen
als Baumeister in einem schlechten Rufe, ebenso die Tauben.
Mit etwas zusammengestoppeltemReisig und Stroh glauben sie
weist ihre Pflicht erfüllt zu haben und im klebrigen sich ans ihre
menschlichen Herren und Ernährer verlassen zn dürsen. Der
Strauß der Wüste baut freilich gar kein Nest, er weiß aber,
daß ihm der heiße Sand von unten und die brütende Sonne
von oben alle Mühe schon abnehmen.

Am Aergsten machts der sprüchwörtlich verrufene Kukuk,

der seine Eier in die Nester kleinerer Vögel schmuggelt, um von
ihnen den gefräßigen ausgckrochenenFindling aus Kosten der
wahren Kinder ausfüttern zu lassen, bis er sogar die armen, be¬
trogenen Pflegeältcrn auffressen soll. Der Kukuk ist eigentlich
ein elender, Heimat- und kinderloser Landstreicher, der weder
Vater- noch Mutter- noch Kindesliebe kennen lernt und in
sprichwörtlicher Eitelkeit nichts, als seinen eigenen Namen in
die Welt hinausrnft und zwar so lange, bis er alle Stimme ver¬
loren hat; allein er gehört doch ganz nothwendig zum Sommer¬
wald, sein Ruf würde uns fehlen, wenn er eines Tages verstummte,
wir haben uns an ihn gewöhnt, wie an so manche Menschen,
die uns zuweilen durch ihre Eitelkeit quälen, und sagen von
ihm wie von jenen: „Auch solche Käuze muß es geben! '

llsssi H. Seta.

Die Mode.
Ob meine Leserinnen nicht ungläubig lächeln und ironisch

sagen werden: „Sieh' da, die Seeschlange!" wenn ich von der
bevorstehenden Abschaffung der Crinoline erzähle?
Unzählige Male tauchte das Gerücht in den Feuilletons, Pariser-
Briefen und Modcberichten der deutschen Zeitungen auf und
unzähligeMalc bestätigte es sich nicht. Jetzt aber scheint der Fall
derCrinolinc— der„gesürchtete" sagen dieEinen, der„endliche"
die Andern— wirklich beschlossen und unvermeidlich. Die Toi¬
letten ohne dieselbe mehren sich, der Styl empire gewinnt die
Oberherrschast und die langschleppigeKeilrobe(kourreuu) macht
den Reisrock unmöglich. Freilich entsteht nun die Frage, wie
man sich mit einer oft mehr als k Metre langen Schleppe in
das Gewühl der Straßen wagen soll? Aber auch sie rettet den
Reifrock nicht mehr, denn sie wird einfach dadurch gelöst, daß
man die Promenaden- und Reiserobe über einem kurzen, d. h.
die Füße nicht bedeckenden Jüpon entweder durch Spangen,
auch Echarpes, welche gleichzeitig ihre Garnitur bilden, schürzt,
oder sie in gerassten Festous mittelst Stofsschleifen, Agraf¬
fen und dergl. auf dem Jüpon befestigt. Im Salon nur,
also zur Gesetlschaststoilette, läßt man die Schleppe sich völlig
entfalten und unterstützt die Robe zu diesem Zwecke durch meh¬
rere am untern Rande mit Volants ausgestaltete, keilförmig
geschnittene Jüpons. Unter den vorerwähnten Promenaden-
und Reiseanzügensahen wir sowol solche, bei denen Rock,
Kleid und Paletot von gleichem Stoff — Rock und Paletot
übereinstimmendgarnirt— waren, als auch andere, an denen
nur Jüpon und Paletot von gleichem, z. B. gestreiftem, die
Robe aber aus einfarbigem, mit der Farbe der Streifen har¬
monischem Stosse war. Ein derartiges Arrangement ist z. B.:
Jüpon und Paletot von weißem Foulard mit schmalen blauen
Streifen, beide mit aufsteigenden blau eingerandeten Patten
desselben Stoffes garnirt, in welchen die Streifen qucrlausen;
dazu eine Robe (t'ouä uui) von blauem Foulard, mit gleichen
Patten gerafft.

Daß bei den kurzen Kleidern auch der Fuß iu möglichster
Zierlichkeit zur Geltung gelangen will, ist natürlich, und wenn
wir unsere Schuhe und Stiefeletten auch nicht mehr mit kostba¬
ren Edelsteinen schmücken, so wird einiger LuruS darin doch
neuerdings eifrig augestrebt. Man liebt es z. B. , Stiefeletten
in zwei mit der übrigen Toilette harmonischenFarben zu tra¬
gen, wie etwa schwarz und weiß oder grau und pcnss'e w.

Zu den modischeu Toiletten bilden die einem umgekehrten
B lumenkörbchcn ähnlichen Pamelahüte die passendste Vervollstän¬
digung. Die sehr breiten und schweren Bänder, welche oft gleich
einer Echarpe über die Mitte des Hutes gelegt sind, werden sel¬
ten geschlungen, sondern wenn sie nicht frei herabhängen, mit¬
telst einer Camce, einer Pcrlenspange oder einer einzclnenBlume
unter dem Kinn zusammengehalten. Blumen, dieser lieblichste
Schmuck der Frauen, der eine. Zeit lang von den flimmernden
unedlen Metallen verdrängt zu sein schien, gelangen überhaupt
wieder mehr und mehr zu ihrem Recht. So stellt man z. B. die
schon von uns erwähnten Ketten ösnoitou als Garnitur der
Hüte oder als Colliers ganz aus feinen Blumen, wie Marguc-
ritcs, Veilchen, Stiefmütterchen rc. her, ja bildet selbst Ohr¬
gehänge, Broche oder Agraffe daraus. Auch schmückt die Mode
sogar oic Trauertoilettc mit ihnen, doch in sinniger Weise mit
verwelkten (natürlich imitirten) Blumen.

Im Hochsommer wird man mehr als je die großen runden
Hüte(Schäferhüte) tragen, deren lange Bänder—an den Sei¬
ten innerhalb desHutkopfesbefestigt—freihängend auf denHals
niederfallen und aus der Brust in eine Schleife geordnet sind.
Noch müssen wir erwähnen, daß es als distinguirt erachtet wird,
den Hut stets in übereinstimmenderFarbe mit dem übrigen An¬
zug zn wählen, und daß anstatt der Strohhüte solche ans
grau oder braun lackirtem Spähn in Aufnahme kommen sol¬
len, welches Material nicht nur sehr hübsch aussieht, sondern

. auch äußerst leicht und billig ist.
Eme reizende Novität unter den immer noch beliebten

losen oder Blusentaillen ist eine solche dccolletirt, vom Stoff der
Robe oder der Garnitur derselben, an welcher der runde oder
eckige Ausschnitt, wie die Manschette des Aermels, durch einen
Guipüre- oder gefälteltenMullthcil mit Spitzencinsätzen ergänzt
wird. Sehr beliebt auch ist gegenwärtig die Pelerine kkiollsllsu,
ein schnebbig oder in runden Bogen ausgeschnittenes Fichü von
Guipüre oder gesticktem Mull und Spitzen,

sisjsz vrronilm von G.

Wirthschaft-Plaudereien.
Mittheilungen aus dem kkotizlmche einer Hausfrau.

Die Brühe. „Wer lange suppt, lebt lange", ist ein Sprich¬
wort unserer Vorfahren, dessen Richtigkeit in unserer Zeit viel¬
fach in Zweifel gezogen. Die Suppen haben viele Gegner ge¬
sunden; sie sollen nicht nur nach Ausspruch von Aerzten die
Verdauungsorgaue erschlaffen, sondern, wie unS die Chemie be¬
weist, fast gar keine oder doch nur wenige Nahrungsstoffe enthal¬
ten, daS dazu verwendete Fleisch aber durch Auskochen in eine
faserige, schwer zu verdaucndeMasse verwandelt werden, die aller
nährenden Säfte beraubt ist. Wir würden also beiBereitnng der
Brühe demFleischeseine nährendenBestandtheile entziehen, ohne
sie in derselben zu gewinnen, da wir den Eiweißstoff(Albumin),
um die Bouillon klar zumachen, als Schaum entfernen, das
Osmazom aber würde durch Kochen verloren gehen und die
Brühe nur Salze und etwas Leim enthalten. Die Suppen sind
uns aber so lieb und zur Gewohnheit geworden, daß wol noch
viel Zeit vergehen wird, ehe wir aus dieselben verzichten lernen;
so lange wir sie aber noch genießen, müßten sie wenigstens in
der möglichsten Vollkommenheit bereitet werden. Nicht die Menge
des verwendeten Fleisches, sondern die Art und Weise der Be¬

reitung ist hierbei das Wesentliche. Da sind besondere Regeln,
ohne deren genaue Befolgung man nie ein günstiges Resultat
erzielen wird. Hört man doch die meisten Klagen gerade über
die Suppen in Gasthöfen und Restaurationen, wo verhält¬
nißmäßig bedeutend mehr Fleisch wie in bürgerlichen Haushal¬
tungen dazu verwendet wird. Das Fleisch, von welchem man
die Brühe bereiten will, muß frisch und von einem nicht zu
jungen Stück Rindvieh sein, denn unrein völlig ausgewachsenes
Thier gibt eine gute Brühe, daher Kalbfleischbrühe fade und
leimig schmeckt. Doch erhöht ein Zusatz von magerem Hammel¬
fleisch und etwas roher Schinken den Wohlgeschmack der Brühe.
DasFleisch wird nach Umständen ein oder mehreremale in kaltem
Wasser gewaschen, niemals gewässert, und dann mit kaltem
Wasser(auf 1 Pfd. Fleisch etwa1 Quart) iu einem hohen Topfe
zugleich mit etwas Salz zum Feuer gesetzt. Das Salz befördert
das Absondern des Eiweißstofses, welcher in dem sich nach und
nach erhitzenden Wasser gerinnt und, sobald er sich als Schaum
auf der Oberfläche sammelt, entfernt wird. Man darf darum
Anfangs das Feuer nicht zu stark machen oder das Fleisch gar
mit kochendem Wasser zum Feuer bringen, dadurch würde das
Albumin an der äußeren Seite des Fleisches gerinnen, dieMus-
kelfasern sich zusammenziehen und so das Wasser verhindert wer¬
de», dem Fleische die löslichenTheile zu entziehen. Ist dieBrühe
geschäumt, so thut man allerlei Wurzelwerk hinzu, je nach der
Jahreszeit mehr oder weniger; so lange nämlich die Wurzeln
jung sind, mehr , wenn sie aber— namentlich durch längeres
Aufbewahren— einen herben Geschmack bekommen, weniger.
Gewürze muß mau ganz vermeiden, da sie zu erhitzend sind.
Gestoßener Pfeffer oder wol gar Ingwer verändern den Ge¬
schmack der Brühe nicht zu ihrem Vortheil und stumpfen die Ge¬
schmacksnerven für die noch folgenden Gerichte ab. Man lasse
dieBrühe ganz langsam an derSeite des Feuers5bis6Stunden
kochen, vermeide es, vorher davon abzuschöpfen und das Abge¬
schöpfte durch Hinzugießenvon Wasser zn ersetzen. Wie viel
Fleisch man für jede Person zur Bouillon verwendet, richtet sich
natürlich nach den Mitteln, über die man versügen kann; zu
einer guten Brühe würde sH Psd. Fleisch für jede Person erfor¬
derlich sein und zwar eignet sich das derbe Fleisch aus der Keule
besser, als das aus anderen Stücken. Wichtig ist das richtige
Salzen der Brühe, doch thue man dabei eher zn wenig als zu
viel, da dieselbe durch das Einkochen allein schon salziger wird.
Man rechnet etwa Quart Suppe auf die Person, doch ist bei
größeren Mittagstafeln auch weniger genügend, um nicht schon
mit der Suppe den Appetit zu stillen. Auch macht sich der Ge¬
schmack derselben eigentlich nur bei den ersten drei, vier Löffeln
dem Gaumen bemerklich. Um die nährendenBestandtheile, die
der Brühe sehlen, einigermaßen zu ersetzen, verwende man als
SuppeneinlagenKlöße, Nudeln u. s. w., das heißt also solche,
in welchen Mehl, Milch und Eier sind. sisavs

Kalte Apfclspcise. Man brät(^ Metze BorsdorferAepfel im
Ofen, streicht sie durch ein Sieb, vermischt das Mus mit (4 Pfd.
gestoßenem Zucker und dem Weißen von zwei frischen Eiern.
Nun schlägt man die Masse mit der Schnecruthe, bis sie weiß
und schaumig geworden. IsH bis 2 Loth in warmem Wasser auf¬
gelöste Gelatine rührt man leicht unter die Acpfel, färbt die
Hälfte der Masse mit Alkermes oder Rothsaft roth, bringt sie in
eine Form und läßt sie im Eise oder kaltem Wasser fest werden.
Dann füllt man die andere Hälfte, welche weiß geblieben, dazu,
läßt die Speise vollends fest werden und stürzt sie beim An¬
richten, indem man dieForm einenAugenblick in warmes Wasser
taucht, auf eincSchüssel. AlsSaucegibtmangeschlageneSahnc,
die man mit Vanillenzuckersüß gemacht, dazu. Durch einige ge¬
stoßene bittere Mandeln wird der Geschmack der Speise erhöht.

slS47>

Aehrenlese.
Ans den„Gedanken von Pascal".

Der Mensch ist nicht mehr, als das schwächste Rohr : aber er kann denken.
Bemühen wir uns, gut zu denken: das ist der Anfang der Moral.

Alle guten Maximen sind in der Wclt ; man fehlt nur darin, sie anzuwenden.

Der Menfch, welcher nur sich liebt , haßt nichts fo fehr, als mit sich allein
zu sein.

Niemand spricht von uns in unserer Gegenwart, wie er von uns in unserer
Abwesenheit spricht.

Die guten Handlungen, welche in der Verborgenheit geschehen, sind die
schätzenswerthcsten.

Die Tugend eines Menschen sollte nicht nach demjenigengemessen werden,
was er thun kann , sondern vielmehr nach demjenigen, was er zu thun pflegt.

Es bedars nur einer Kleinigkeit, uns zu trösten, weil eö nur einer Kleinig¬
keit bedarf, uns zu betrüben.

Man sollte versuchen, sich über nichts zu betrüben, und Alles, was uns be¬
gegnet, für das Beste zu halten. Ich glaube, daß dies eine Pflicht ist und daß
man sündigt, indem man sie nicht erfüllt.

Man bessert sich zuweilen eher durch den Anblick des Schlechten, als durch
das Beispiel des Guten ; und man sollte sich gewöhnen,, von dem Schlechten
diesen Nutzen zu ziehen, da eS so gewöhnlich, anstatt von dem Guten, welches
so selten ist.

Wie schwer ist cS, irgend Etwas den, Urtheile eines Andern vorzutragen,
ohne durch die Art des Bortrages sein Urtheil zu bestechen!

Die Dinge haben verschiedene Eigenschaften und die Seele verschiedene
Neigungen, denn nichts von dem, was sich der Seele bietet, ist einfach und
die Seele bietet sich keinem Gegenstandeeinfach. Daher kommt eS, daß nian
über ein und dasselbe Ding weinen und lachen kann.

Willst du, daß Andere von dir Gutes sagen? — Sag ' eS nicht selber!

Die Eitelkeit sitzt so fest in den, Herzen des Menschen, daß ein Troßknecht,
ein Küchenjunge, ein Packträger sich rühmt und seine Bewunderer haben will;
und die Philosophen selbst wollen bewundert sein. Diejenigen, welche gegen
den Ruhm schreiben, wollen den Ruhm habe» , gut geschrieben zu haben; und
diejenigen, weiche es lesen, wollen den Ruhm haben, es gelesen zu haben ; und
ich, welcher dies schreibe, >ch habe vielleicht ein gleiches Verlangen, und vielleicht
daß diejenigen, welche mich leien, eS auch habe» werden.

Die Neugier ist nur Eitelkeit. Meistens will man nur wissen, um dann
sprechen zu können. Man würde nicht über das Meer reisen, wenn man nie¬
mals Etwas davon sagen dürfte; nur um das Vergnügen, zu sehen, ohne Host-
nung, sich jemals mit irgend Einem davon unterhalten zu können.

Die Welt ist so unruhig, daß man fast niemals an das gegenwärtigeLeben
denkt und a» den Augenblick, in welchem man lebt, sondern immer an den.
in welchem man leben wird. — Aber unser Schöpfer hat nicht gewollt, daß
unsere Voraussicht sich weiter erstrecke, als aus den Tag, an welchem wir sind.
Dies sind die Grenzen, die er uns einhalten läßt , sowol für unser Heil als
für unsere Ruhe. slöäSj



Der Bazar. Mr . 20. 23. Mai 1806. XII . Jahrgang .)

Näthselfragen.
i.

Mein Ganzes ist ein Theil von meinen« Zweiten.
O, möchte doch in diesem Zweiten
Das Ganze auch das Erste sein! chr. C.

II.
Je mehr man ißt. desto mehr bleibt übrig.

III.
Leser nimm von meiner Dritten
Mach' daraus das erste Paar,
Und Dir beut sich unbestritten
Noch zum Trunk das Ganze dar. s«54ls

Auflösung des Logogryplzs Zritr 152.
„Adam . Eidam ."

Auflösung drs Rcöus Zeile 152.
„Bücher sind Brillen , durch welche von Vielen die Well betrachtet wird;
schwachen Augen allerdings nöthig zur Unterstützung, aber der freie Blick ins

Leben erhält das Auge gesunder."

Beschreibung des Modenbildes. i
Fig . 1. Kleid vo u hellgrauem Mohair , am untern

Rande des Rockes mit zwei Schrägstrcifen von blauem Sam¬
met garnirt , welche mit Stahlknöpfchen benäht und zu beiden
Seiten mit schmaler schwarzer Spitze begrenzt sind. Der halb-
anschließende Paletot von blauem Taffct ist mit schwarzer Spitze,
blauem Sammet und Stahlknöpschcn ausgestattet. Hut smxiro-
ealotte . Passe, Bavolet und Bindebändcr desselben sind von
blauem Taffct, weicher Fond von hellgrauem Crepe.

Fig . 2. Robe von einfarbigem b lauen Foulard.
Die Garnitur desselben ist mit Clüny-Spitzcn, Krhstallknöpfen,
und schwarzem Samntetbande ausgeführt. Jäckchen ohne Acr-
mel von blauem Kaschmir, ebenfalls mitCluny -Spitzen garnirt.

Fi g.3. Kleid von grüncm Tassetmit hoher Schooßtaille.
Garnitur von Clüny -Spitzcn und Schrägstreisen, von dunk¬
lerem mit kleinen runden Silberknopfcn benähtem Seidenreps.

si3,s«7) k.

Rebus.

Corresponden ).
Langjährige Abonncntin.  Nur nachdem wir die Mahnung voraus-schickten. daß der Genuß von Liqu euren Niemandem, am aller¬

wenigsten aber Damen zur Gewohnheit werden darf , geben wir Ihnen
die gewünschteVorschrift zu einem Damenliqueur : ^ Pfv . getrocknete
Pomeranzenschalen sein noch feineres Arom geben Curaecwschalen) wer¬den einige Stunden in kaltem Wasser geweicht, der innere weiße weiche
Rindentheil mittelst eines scharfen Messers fortgeschnitten und die zurück¬
bleibende, allein das Aroma haltende äußere Rinde , unter Beifügung von
^ bis ^ Loth zerschnittenerVeilchenwurzelmit 1 Quart (— 2 Pfund)völlig fuselfreiem 90grädigen Spiritus in einer Flasche mit weiter Oeffnung
Übergossen. Man verschließt letztere mit feuchter Blase und steckt eine Steck¬nadel in diese, damit die SpirituSdämpfe daß Gefäß nicht sprengen kön¬nen. Unter biSweiligem Umschütteln läßt man die Flasche an einem mäßig
warmen Orte (im Sommer an einem sonnigen Fenster) 6 bis 3 Tage lang
stehen, gießt dann die Flüssigkeit von den Schalen ab , preßt letztere in
einem Leinentuche vom anhängenden Spiritus aus und filtrirt sämmtliche
Flüssigkeitendurch Fließpapier. Dann löst man 1^ Pfv . Zucker durch
Kochen in 1 Quart Waiser auf , klärt den entstandenen Syrup durch Ei¬
weiß und mischt ihn nach dem Abkühlen mit dem wie oben angegebenen
PomeranzenauSzug. Je älter der Liqueur, desto besser wird sein Geschmack;
er ist leicht und die Verdauung anregend, trotzdem gilt auch im Bezug auf
ihn die obige Mahnung. ji532j

Einige Abonnentinncn des Bazar  in  Alba . I)  Ihre Frage nach einem
Mittel zur Verschönerung und Verfeinerung der Haut ist so allgemein,daß eine noch so spartanische Antwort im Briefkasten immer noch den Um¬

fang eines artigen Büchelchenöeinnehmen würde. Für einzelne Hautübel,wie Sprödigkeit ?e. , finden Sie in früheren Beantwortungen im Brief¬
kasten eine reiche Anzahl von Mitteln angegeben. Eine von Natur ..zarte"

und doch „elastische" Haut trotzt und erholt sich immer wieder auch von
den gröbsten Arbeiten und Einflüssen der Luft, einer empfindlichen Haut darf
man nichts dergleichen zumuthen, ohne sie jedoch zu verweichlichen. Waschen.vor dem Schlafengehenmit kaltem Wasser, bet großer Sprödigkeit hin und
wieder eine Einreibung der Haut mit glyeerinhaltigemCold-Cream sind im
Allgemeinendie einfachsten und sichersten Hautmittel. 2) Ein gutes Heil¬
mittel gegen erfrorene Füße sind heiße Fußbäder (vor dem Schlafengehen)
von starkem Kamillenthee mit einem Zusatz von Alaun ; von letzterem nimmtman 2—4 Loth zu einem Fußbade. 3) Ein sicheres Haarwuchsmittel
gibt eS nicht! si532s

Frl.  A.  D . Wir bedauern um so aufrichtiger die körperlicheund moralische
Pein , ŵelche ihnen das Uebels einer blauroth erfrorenen Nase verursacht,
als dasselbe, wie Sie sagen, schon durch einen Zeitraum mehrerer Jahre zuden eingewurzeltengehört und uns ein rationelles Heilmittel dafür nicht
bekannt ist. Wir halten zwar nicht viel von denjenigen Hausmitteln , für
deren Wirkung theoretisch kein Anhaltepunkt sich finden läßt, machen indeß
für diesen Fall eine Ausnahme, weil wir Zeuge der guten Wirkung des
nachbenannten Mittels waren , und ohne auf das „Warum " unseres nach
Aufklärung dürstenden eigenen Innern zu achten. Legen Sie zur Erdbeer¬
zeit täglich einen Brei zerquetschter, frischer, reifer Erdbeeren auf die erfro¬
renen Stellen der Nase und lassen Sie denselben, nach dem Austrocknen
immer wieder durch frischen Brei erneuert, 1—2 Stunden einwirken. Ein
alteS, bekanntes Mittel ist, erfrorene Stellen im Winter täglich eine Zeit
lang in Schnee einzuhüllen, ob dasselbe aber auch noch seine Wirkung bei
einem mehrjährigen Froftübel äußern wird , wollen wir nicht zu behaupten
wagen. si532)

Mehrere n et;strickende Abonnentinncn.  Zur geeigneten Zeit werden wir
auch in dieser Gattung Novitäten bringen. Wenden Sie sich an die FirmaC. A. König , Berlin , Jägerstr. 23.

Frau  M . v. S.  in  S.  Bald.
L»rl.  H . K.  in  O.  Eine Beduine, die Ihnen zum Modell dienen mag, wird

nächstens in Bild und Beschreibunggebracht.IWe . D . 'W . ä V . ? eutetre.
Frau  L . P.  in  W.  Den Schnitt zu einer Jaquette -Matelot finden Sie auf

Seite 96 des vorigen Jahrgangs unter der Bezeichnung ,,? rintaniere " ,den Schnitt zu einer hohen glatten Taille aber auf S . 88 d. I . Die Gar¬
nitur der Robe kann leicht nach dem betreffenden Modebild eingerichtetwerden.

Madame  B.  in  M.  und Frau  K . B.  in Eine Abbildung können wir
Ihnen nicht versprechen. Die französische Sitte erfordert für die jungen
Katholikinnen, welche zum ersten Male zur heil. Communion gehen, ein
hohes, mit Säumen verziertes weißes Mullkleid, einen langen wallenden
Mullschleier, eine Tasche(sae, iwmpaciour) von weißem Tastet für das Gebet¬buch und als Kopfbedeckung ein dicht anschließendes Häubchen von Mull
oder Tüll . Letzteres ist in Deutschland nicht gebräuchlich; dafür gibt man
in einigen Gegenden den jungen Mädchen einen Kranz von weißen Blumen.

Frl.  A . H.  in  K.  Wir machen von Ihrem VorschlageGebrauch. WollenSie uns die Decke zur Ansicht einsenden?

Frl.  H . S.  und  Abonnentin  in  L . an der Lhr.  In einer der näGNummern.
Frl . E . M . in B . Sie werden ein solches Dessin auf dem nächsten Ctj,reisupplement finden.
Eine Abonncntin  in  B.  Es ist Alles erschienen, was Sie wünschen.
Frl.  E . E.  in  E.  Wir wissen Ihnen keinen andern Rath , als den Pa^auffärben zu lassen.
Abonncntin  in  C.  Derartige Firmen sind uns nicht bekannt.
Frl.  E . D.  in (55.  Die Bezeichnung „Eorfu-Hemden" ist uns unbekaiv

Blusen und Jäckchen bleiben voraussichtlichnoch lange modern. EjyPelerinen-Schnitt finden Sie auf Seite 2 des Bazar . Nichten Sie
Faeon kürzer ein, so dürfte der Schnitt Ihrem Zwecke entsprechen.

Fr.  EL.  in  St.  Die sogenannten Knickerbocker-Handschuhe erhalten
in der Handschuh-Fabrik von Gebr. Pleßner , Berlin , Gr . Friedrij
straße 62.

Frau Gräfin  K.  Lederblumen erhalten Sie in jeder größeren Galanteriei,
renhandlung. Die Beschreibung ihrer Anfertigung mit den nöthigen.
bildungen würde zu großen Raum beanspruchen. Dieselbe Auskunft A
wir auch Fr.  H . 25.  in  S.  bei  O.  auf die Anfrage über „PapierbluiW
und empfehlen dieser Dame als Ersatz die eben so wirkungsvollen als lei?ausführbaren „gewickelten" Rosen auf Seite 7 des Bazar 1866.

Nr . 22 . Wiesbaden.  Wir danken für die freundliche Zusendung, köniaber leider keinen Gebrauch davon macheu.
Frl.  Wilhelmine  in  K.  Arraugiren Sie die Volants oder Rüschen in n„

reren Reihen, Carreaur , Zacken, Bogen , Sternfiguren , in einzelnenjselten oder dergl. um den unteren Rand des Rockes.
Fr.  v . E.  in  A.  bei  K.  Sie finden die Criuoline in ihrer neuestenF(sowohl die runde für die Promenade , als die mit Schleppe für den

lou) in dem Modemagazin von H. Gersou und in der Corset- und H
rockfabrik von H. Lisser ' S Wittwe . Berlin , Jägerstraßc.

Eine mehrjährige Abonnentin.  Sollten Sie schwarze Porzellanknöpauch in einer Kuopffabrik nicht erhalten , so können Sie ebenso erfolgrei
weiße Knöpfe verwenden. — Mit ein wenig Aufmerksamkeit und Ausoau
wird Ihnen die Bordüre sicher gelingen.

Erziehungsanstalt  in  L.  Einen Wunsch von so rein persönlichem Jntew
können wir unmöglich erfüllen; wenden Sie sich direct an einen Must,
Zeichner Berlins oder einer größeren Provinzialftadt.

Fr.  E . A.  in  L.  Ihren Wunsch beantworten wir mit „nächstens" , ZjFrage mit „ja" .
Hrn.  F . L . K.  in  S. . .d . Vielleicht in den „Pariser Modellen" .

Kritische Correspoildenz.  Fr.  2.  Z . in W.  Victor  Hm«
neuer Roman : „ Die Meer -Arbeiter " «st soeben in deutscher Uebersetz«,(bei O. Zanke in Berlins erschienen. — Fr.  Adeline 2r.  in l , s„Die Grundidee des Faust " . . . . das ist mehr, als wir in der kritisch
Korrespondenzund überhaupt in« „Bazar " geben können. Bedenke«« Etc . t
Goethe dieses Werk in seiner Jugend begann, durch sein Leben mit sich tuund erst in seinem Todesjahre abschloß. Eine nur annäherungsweise Wlm
gung des Gedichtes setzt daher vor Allem intime Bekanntschaftmit den geistig!
und sittlichen Wandlunge» des Dichters voraus und erfordert»eben allem Philosoph
scheuund ästhetischen Apparat noch ganz besonders für da§ Verständnißdes zwei«,
Theiles eine gewisse Vertrautheit mit Goethe'S Zeit und Zeitgenossen. Ei,
ganze Bibliothek von Erklärungen ist über dieses Gedicht geschrieben«vorder
welches für immer das LieblingSproblen« dc§ deutschen Geistes und Volkes bi,
bc» wird. Wollen Sie den neuesten Versuch, so nehmen Sie die „Vorlesung,über Goethe'S Faust von Fr . Kreyßig 'J ein verständiges und inhaltreich«
Schriftchen, der gebildeten Damenwelt zu cmpfehle». — B.  in  2t . P.  W
haben die uns gesandten Skizzen benutzt, würden uns freuen, mehr zu erhalt,und bitte» um Ihre Adresse. — Fr.  Chr . Tr.  in  Cvnstautinvpel.  Ä!
danken Ihnen für Ihren sehr verständigenRaths wir werden ihn nicht unkachtet lassen. — Lad » N - lln 's Wunsch soll gelegentlich Berücksichtigung sind!»
Fr.  Lina V.  in  W —z.  Wir theilen Ihre Verehrung für den Dichter, ,r,t
chen« Sie einige wohlgelungene Sonette gewidmet Habens doch dürste k
„Bazar " , dessen Horizont so weit über das blos individuelle Interesse hüuu,«
geht, nicht das Blatt für die Veröffentlichung derselben sein. — l «c. A.  s
in  B. (Galizicn ) und  H . B.  in  W.  Unbrauchbar . — C . v. G.  in  B
?i.  Die Verse sind allerliebst. — „ Der Frühling naht mit Brausen " . . .
es versteht sich, daß seine Sänger nicht zurückbleiben. Wir verzeichnen zunült
den Eingang folgender Frühlingspoesien: FrühlingSgruß von  G . 2.  snaiv m «
sprechend). Ein Hymnus in« Frühling vo»  2.  in  Nttibrg.  b . D . stricht ost. ,Schwung, aber etivaö zu stark im Tone von Heine'S Jugendgedichten) s Früt.
lingSerwachcnvon  H . A. «keck und frisch), Csther  in  Trieft <Dic Lerchew:«1
es, nicht die Nachtigall) , C . L.  in  T. (Äeibcl 'S „O rühret , rühret »ich«
ran" in abgeschwächter Tonart ). August L.  in  Cöln:  dieses sind die hüt z
schesten FrühlingSlieder, welche die Jahreszeit uns gebracht hat. Es ist so v««l-Melodie darin , daß wir wol wünschen«nochten, der talentvolle Dichter «voll«!
auch den Gcdankeninhalt vertiefen lerne». Er scheint noch jung zu sein: HZ
hat eine Zukunft , wein« e§ ihn« gelingt , von der schimmernden Oberflächea«t,
den eigentlichen Grund der Dinge hinabzusteigen. — C . 2.  in  Wie » . Nei>
— Hr.  I . ?i. „Laura " , und  A.  i»  B. „Die Geschwister" : Balladen  ml

Leierkastcnto». — Helene B.  in  W.  Die Beantwort«!«:s
Ihres Briefes Ntüßte ausführlicher geschehen, als an dies, «
Stelle geschehen kann, wenn Sie Nutzen davon haben wollte« 1
Wir können Sie vorläufig daher nur auf die Bestrebungend» l
Vereins zur Förderung der Erwerbsthätigkeit des «vc«blich,P
Geschlechtes hinweisen, über welche der „Bazar" fortan reg,l,
mäßigen Bericht erstatten wild. — Richtige Lösungenvon <5 s
2.  in  Crcfclb,  B.  H.  in  F.  und  O . B . . W . G . Krelu l
selbe, Clara B.  in  B . , Ab . B.  in  Witteuberge , -A s
K.  i»  Gransce , Mathilde L . C . v. H.  in  W ., Z «
R.  in  Galatz, , ?i .«2 . C .- in  Frciberg.

Verlag der Erpedition dc§ Bazar »« Berlin , Linden 23.
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